
Internationales
Symposium in Alma-Ata

Am 2. Oktober fand in Alma-Ata, in der Akademie 
der Wissenschaften der Kasachischen SSR, eine Plenar­
sitzung der Teilnehmer des internationalen Symposiums 
zum Thema „Die Leninsche Lehre über d e nationalen 
Befreiungsrevolutionen und die gegenwärtige Etappe 
des sozialen Fortschritts in den Entwicklungsländern", 
die vom sowjetischen Solidarifitskomifee der Länder 
Asiens und Afrikas zusammen mit der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR durchgeführt wird, statt.

Auf der Morgensitzung, die unter dem Vorsitz des 
Akademiemitglieds J. M. Shukow stattfand, wurden an­
gehört: die Referate „W. I. Lenin und die Befreiungsbe­
wegung der Völker der arabischen Länder“ das Mitglieds 
des Obersten Vollzugskomitees des Arabischen Sozialisti­
schen Bundes (VAR) Dia ed Din Daud, „Der Leninismus 
und die nationale Befreiungsbewegung in Lateinameri­
ka" des Direktors des Instituts für Marxismus-Leninismus 
der Kommunistischen Partei Argentiniens Leonardo 
Passo, „Der Einfluß der Ideen W. I. Lenins auf die na­
tionale Befreiungsbewegung der Völker Südafrikas" des 
Mitglieds des Afrikanischen Nationalkongresses (Südafri­
ka) Msivandili Pilisso und „Die nationale Befreiungsbe­
wegung und die Probleme der sozial-ökonomischen 
Entwicklung der befreiten Länder“ des Direktors des 
Instituts Afrika der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR W. G. Solodownikow,

D e Abendsifzung fand unter dem Vorsitz des Verant­
wortlichen Sekretärs des sowjetischen Solidarifätskomi- 
tees der Länder Asiens und Afrikas A. S. Dsasochow 
Statt. Mit Referaten traten auf: der Stellvertreter des 
Generalsekretärs der Partei des Arbeitsvolkes Zypern, 
Chefredakteur der Zeitung „Charagwi" Andreas Vantis— 
„Die Leninsche Lehre über die nationale Befreiungsbe­
wegung und der Kampf des Volkes von Zypern für die 
Freiheit und Unabhängigkeit", das Mitglied dos Welt­
friedensrats, Laureat des Leninpreises Asis Scherif—„Die 
Rolle des gesellschaftlichen und nationalen Selbsfbe- 
wuBtseins der Völker des arabischen Ostens“, des Pro­
fessors Ch. Mukerdshi — „W. I. Lenin und die Befreiung 
Indiens", des Direktors des Instituts Lateinamerika der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR W. W. Wolski 
— „Die heutige Etappe des Kampfes gegen den ame­
rikanischen Imperialismus" (am Beispiel von Lateiname­
rika).

Die Teilnehmer des Symposiums sprechen von der 
äußersten Wichtigkeit der Ideen dos Leninismus für die 
Völker der ganzen Welf, vom entscheidenden Einfluß 
der Leninschen Lehre auf den Lauf der Weltgeschichte. 
Es wird die große Bedeutung des weiteren Wachstums 
und der Festigung der Einheit der antiimperialistischen 
Front hervorgehoben.

(KasTAG)

Freundschaftstreffen

MORGEN—TAG DES LEHRERS

EHRENVOLL
DIE ARBEIT,
EHRENVOLL
DER NAME

Viele Berufe gibt es auf der Welt. Aber der Lehrerberuf Ist zweifels­
ohne einer der wichtigsten und edelsten, weil die Lehrer ihr Leben dem 
Teuersten in der Welt — den Kindern — widmen. Am Vorabend des 
Feiertags feilten Leiter der Volksbildung einem TASS-Korrespondenten fol­

gendes mit:

Der Kandidat des Politbüros des 
ZK der KPdSU. Erster Sekretär des 
ZK der KP Kasachstans D. A. Kuna­
jew hat am 2. Oktober eine große 
Gruppe von Teilnehmern des inter­
nationalen Symposiums, gewidmet 
dem 100. Geburtstag W. I. Lenins, 
empfangen.

D. A. Kunajew erzählte den Gä­
sten, den Vertretern der Gemein­
schaft der sozialistischen Länder 
Bulgarien, Ungam, der Deutschen 
Demokratischen Republik, der Mon­
golischen Volksrepublik, der De­
mokratischen Republik Vietnam, Po­
len, Rumänien und der Tschecho­
slowakei ausführlich über die großen 
Naturreichtümer der Republik, über 
die großen Wandlungen auf dem 
Gebiet der Ökonomik und Kultur, 
die sich in K^tachstan in dem hal­
ben Jahrhundert des sozialistischen 
Aufbaus im Ergebnis der Verwirk­
lichung der Leninschen Nationalitä­
tenpolitik der KPdSU vollzogen ha­
ben.

im Verlauf des langen Gesprächs 
beleuchtete D. A. Kunajew die wich­

Für die künftige Ernte
KUSTANAI. (KasTAG). Die Ge­

treidebauern des Sowchos „Char­
kowski" haben als erste im Ge­
biet den Plan der Schüttung von 
Samengut erfüllt. Früher ging das 
Samengut nur eine Erstreinigung 
durch oder wurde gar nicht gerei­
nigt. danach In Speicher geschüttet. 
Im Winter wurde es bis zur Kondi­
tion gebracht. Heuer wurde der 

tigsten Probleme, die die Kommuni­
stische Partei Kasachstans und die 
Werktätigen der Republik in der Ent­
wicklung der Industrie, der Landwirt­
schaft, der Wissenschaft und Kultur 
gegenwärtig lösen, und beantworte­
te die zahlreichen Fragen der Gäste. 
An dem Gespräch nahmen der Se­
kretär des ZK der KP Kasachstans 
S. N. Imaschew, der Stellvertreter 
des Abteilungsleiters des ZK der 
KPdSU R. N. Uljanowski, der Verant­
wortliche Sekretär des sowjetischen 
Sotidaritätskomitees der Länder 
Asiens und Afrikas A. I. Dsasochow 
und andere teil.

An demselben Tag hatte der Kan­
didat des Politbüros des ZK der 
KPdSU, Erster Sekretär des ZK der 
KP Kasachstans D. A. Kunajew ein 
Treffen mit den Teilnehmern des in­
ternationalen Symposiums, Vertre­
tern der Vereinigten Arabischen Re­
publik.

An dem Gespräch, das einen 
freundschaftlichen und offenen Cha­
rakter hatte, nahmen teil: das Mit­

aiisgcwähllc Weizen in durchgän­
gigen Rcinigungslinien bis zur 
zweiten Klasse gebracht. Die Be­
schaffenheit des Korns ist gut.

In diesem Jahr schütten die mei­
sten Sowchose des Gebiets nur vor­
bereitetes Saatgut erster und zwei­
ter Klasse zur Aufbewahrung. Jede 
Wirtschaft läßt genügend Saatgut 

glied des Vollzugskomifees des 
Arabischen Sozialistischen Bundes 
(Sekretär des ZKj Dia ed Din Daud. 
das Mitglied des ZK des ASB, Mit­
glied der Nationalversammlung der 
VAR Abdel Chadi Nassef, der Re­
dakteur des Journals „At-Galija" 
(Avantgarde) Ljutwi AI Choli, der 
Vertreter der Öffentlichkeit Amin al 
Alem sowie der Sekretär des ZK der 
KP Kasachstans S. N. Imaschew und 
der Sekretär des sowjetischen Soli­
daritätskomitees der Länder Asiens 
und Afrikas G. S. loanesjan.

Die Gäste interessierten sich aus­
führlich für Fragen der Theorie und 
Praxis des sozialistischen Aufbaus in 
Kasachstan, für die Erfahrungen der 
Organisations- und Erziehungsarbeit 
der Parteiorganisationen der Repu­
blik.

Dia ed Din Daud bedankte sich' 
bei D. A. Kunajew für, den herzli­
chen Empfang und die erwiesene 
Gastfreundschaft sowie die Möglich­
keit. sich mit den Erfolgen Sowjet­
kasachstans vertraut zu machen.

(KasTAG)

Der Kommunist Wladimir WiHel 
ist im Sowchos Michailowsk!, Rayon 
Komsomolski, Gebiet Kusfanai, als 
Kontrolleur-Mechaniker tätig. In der 
heißen Erntezeit wurde er auf Be­
schluß des Parteikomilees aufs Feld 
geschickt.

Obzwar Wladimir eine schon alte 
Kombine SK-4 übernahm, funktio­
niert sie In den geschickten Händen 
des Mechanisators ausgezeichnet. 
Wladimir hatte sich verpflichtet, in 
diesem Herbst 10 000 Zentner Ge­
treide zu dreschen, am 25. Septem­
ber waren es schon 10 362 Zentner. 
Für den errungenen Sieg wurden 
dem Mechanisator nach russischem 
Brauch ein Brotlaib mit Salz und 
ein Transistorenempfänger eingehän­
digt.

UNSER BILD: Die Komsomolzin 
Nina Jewtschenko übergibt Wladimir 
Wittel den Brotlaib und den Tran­
sistorenempfänger.
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von Hart- und Starkweizen zurück. 
Das gesamte Saatgut Ist nur sor­
tiertes und von ausgezeichneter Be­
schaffenheit. Die Getreldebauern ha­
ben schon fast die Hälfte des er­
forderlichen Saatguts, Es sollen 
350 000 Tonnen Sortens imen von 
Hart- und Starkweizen beschafft 
werden.

Stellvertretender Minister 
für Bildungswcscn der UdSSR

F. G. PANATSCHIN:

Ich möchte mit Zahlen beginnen. 
In unserem Land arbeiten gegen­
wärtig über zweieinhalb Millionen 
Lehrer. Sie unterrichten 50 Millionen 
Kinder.

77 Lehrer wurden mit dem Titel 
„Hold der Sozialistischen Arbeit“ 
gewürdigt. An die 300 000 Pädago­
gen sind Träger von Regierungsor­
den und Medaillen der UdSSR. An 
30 000 wurde der Ehrentitel „Ver­
dienter Lehrer“ verliehen. 233 000 
Lehrer sind Aktivisten der Volksbil­
dung.

Der Lehrer beschäftigt sich nicht 
nur mit Schulung und Erziehung. 
Zehntausende Pädagogen sind Depu­
tierte dos Obersten Sowjets der 
UdSSR, der .. Unionsrepubliken, der 
örtlichen Sowjets. Hunderttausende 
sind als Propagandisten tätig.

In unserem Land werden an 208 
Hochschulen, 47 Staatsuniversitäten, 
411 Fachschulen pädagogische Ka­
der herangebildef. Allein in diesem 
Jahr sind am 1. September 180 000 
junge Fachleute zu ihrer ersten Un­
terrichtsstunde gekommen. Ihnen 
sieht ein weiter und schwerer Weg 
bevor. Um die Kinder zu lehren, 
müssen sie ständig selbst lernen, 
müssen sie über die neuesten Errun­
genschaften der Wissenschaft und 
Technik im Bilde sein, sich im ge­
sellschaftlichen und politischen Leben 
des Landes auskennen. Neues Wis­
sen schöpfen die Lehrer in den In­
stituten für Lehrerweiterbildung, in 
Konferenzen und schöpferischen Se­
minaren.

Präsident 'der Akademie 
der pädagogischen 

Wissenschaften der UdSSR
W. M. CHWOSTOW:

Eino der wichtigsten Aufgaben 
der Wissenschaftler der Akademie 
besteht darin, der Schule zu helfen, 
die Jugend nach Lenins Vermächt­
nis, am Beispiel seines Lebens 
und Schaffens zu erziehen. Darin 
liegt der Sinn unserer Hilfe für die

Abreise der Partei- und Regierungsdelegation Polens aus Moskau
MOSKAU. (TASS). Das ZK der KPdSU und die Regierung der So­

wjetunion gaben ein Essen für die polnische Partei- und Regicrungsde- 
lcgation. die von dem Ersten Sekretär des ZK der Polnischen Vereinig­
ten Arbeiterpartei Wladyslaw Gomulka und dein Vorsitzenden des Mini­
sterrats der Polnischen Volksrepublik Jozef Cyrankiewicz geführt wird. 
Am Essen nahmen L. I. Breshnew. A. N. Kossygin. N. V. Podgorny und 
andere leitende Funktionäre der Kommunistischen Partei und der Sowjet- 
regierung teil.

Die polnische Delegation ist am Mittwoch zu einem Freundschafts- 
bcsuch in Moskau eingetroffen.

MOSKAU. (TASS). Eine Delegation der Polnischen Volksrepublik 
unter Leitung von Wladyslaw Gomulka und Jozel Cyrankiewicz ist am 
Freitag aus Moskau in die Heimat abgereist.

Die Partei- und Regierungsdelegatlon der PVR weilte auf Einladung 
des ZK der KPdSU und der Sowjetregierung seit dem 1. Oktober zu 
einem offiziellen Besuch in der Sowjetunion.

Auf dem Flugplatz Wnukowo, der mit den Staatsflaggen der Volks­
republik Polen und der UdSSR geschmückt worden war. wurde die De­
legation von L. I. Breshnew. A. P. Kirilenko. A. N. Kossygin. K. T. Ma­
surow und anderen sowjetischen Staatsmännern verabschiedet.

Der Erste Sekretär des ZK der Polnischen Vereinigten Arbeiterpar­
tei Wladyslaw Gomulka und der Vorsitzende des Ministerrates des VR 
Polen Jozef Cytankiewicz hatten in Moskau mit sowjetischen Staatsmän­
nern Verhandlungen über die wettere. Entwicklung der Beziehungen der all 
seifigen Zusammenarbeit zwischen der KPdSU und der PVAP. der So­
wjetunion und der Volksrepublik Polen sowie über aktuelle internationale 
Fragen von gegenseitigem Interesse geführt.

Lehrer, besonders jetzt, an der 
Schwelle des 100. Geburtstags W. I. 
Lenins. Gemeinsam mit den Lehrern 
der Stawropoler Region hat die 
Akademie einen Sammelband von 
W. I. Lenins Werken für die Schü­
ler der Oberklassen der Mittelschu­
len vorbereitet. In der Chrestomatie 
sind Lenins Werke gesammelt, die 
die Oberschüler in Geschichte, Ge- 
sellschaffskunde, Literatur und ande­
ren Fächern studieren.

Als Hilfsmaterial für die Pädago­
gen erscheint als zweite Ausgabe 
der Sammelband „W. I. Lenin über 
Erziehung und Bildung". Bald wer­
den auch solche Bücher das Licht 
der Welt erblicken wie „Den Schü­
lern über W. I. Lenin", „Lenins Ide­
en im Literafurunferricht", „Das Le- 
nin-Thema in der Arbeit des Ge- 
schichfslehrers" u. a.

Unlängst haben das Ministerium 
für Bildungswesen der UdSSR und 
das ZK des Komsomol in Moskau 
und Stawropol wissenschaftlich-prak­
tische Konferenzen für Mitarbeiter 
der Volksbildung durchgeführt, auf 
denen die Aufgaben der Schule an 
der Schwelle des Jubiläums erörtert 
wurden. 1970 sollen pädagogische 
Lenin-Lesungen stattfinden, an denen 
etwa 100 000 Lehrer teilnehmen wer­
den.

Für die Leser ist wahrscheinlich 
von Interesse, zu erfahren, daß auf 
der Basis des bekannten Verlags 
„Bildungswesen" noch ein Verlag 
geschallen wurde —„Pädagogik'-. Er 
wird wissenschaftliche Monographien. 
Hilfsliteratur für den Lehrer, Sammel- 
und ausgewählte Werke hervorra­
gender sowjetischer und ausländi­
scher Pädagogen, experimentelle 
Lehrbücher drucken.

Vorsitzende des ZK der Ge­
werkschaft der Mitarbeiter 
des Blldungswesens, der 
Hochschule und wissenschaft­
lichen Institutionen T. P. 
.1A N USCH KO WSKAJA:

Die Sorge um die Arbeifsverhäll- 
nisse, Gesundheit und Erholung der 
Lehrer ist die Hauptaufgabe unserer 
Gewerkschaft.

Der Organisation der Lehrerarbeif

IHR WISSEN UND KÖNNEN GEHÖRT DEN KINDERN _

Valentine Krieger hat den Lehrerberuf gewählt und arbeitet als 
Deutschlehrerin in der Mittelschule von Semiosjornoje im Gebiet Kustanai.

„Wir danken Ihnen und allen Lehrern für Ihre Arbeit", schreibt ihr die 
Schülerin Erna K. Ihr lehrt uns, das Böse vom Guten- zu unterscheiden, Ihr 
rüstet uns mit Wissen aus, Ihr steht uns zur Seite, wenn wir es schwer haben, 
und führt uns mir sicherer Hand ins große Leben hinaus.

Wir gratulieren Euch allen herzlichst zum Lehrertag und verbeugen uns 
vor Euch bis zur Erde."

Foto: D. Neuwirt

wird jetzt eine sehr große Aufmerk­
samkeit geschenkt. Damit beschäfti­
gen sich alle örtlichen Gewerk­
schaftsorganisationen. Als die sich am 
meisten bewährte Form unserer Ar­
beit erwiesen sich in dieser Rich­
tung die Veranstaltungen von Wett- 
bewerben-Schauen. Sie helfen, die 
technischen Unterrichtsmittel einzu­
bürgern, die günstigsten Arbeits­
verhältnisse zu bestimmen, die Nor­
men für die Betriebsästhetik auszuar- 
beifen.

Besondere Aufmerksamkeit gjlt 
den Lehrern auf dem Lande. Wie 
bekannt, wurden sie im Arbeitslohn 
ihren Kollegen in der Stadt gleichge­
stellt. Ihr materieller Wohlstand 
steigt ständig. Allein in der Russi­
schen Föderation zum Beispiel wur­
den jährlich für Lehrer der Dorf­

schulen 300 000 Quadratmeter Wohn­
fläche bereifgestellt. Im vorigen'Jahr 
haben 450 Dorflehrer in der Mord­
winischen ASSR ihren Einzug in neue 
Wohnungen gefeiert. In acht Mona­
ten dieses Jahres haben mehr als 
1 000 Lehrer im Gebiet Moskau 
Wohnungen erhalten.

. Die Lehrer haben sich in den, Fe­
rien gut ausgoruhf. Zehntausende 
Mitarbeiter des Bildungswesens weil- 1 
tan In diesem-Jahr ■ in > Sanatorien ' 
und Heilstätten, in .. Touristen- und 
Wanderstationen des Landes.

...Am Vorabend des Tags des Leh­
rers sagt das Land: „Große . Erfolge > 
dir, Volkslehrer, in der Arena,der 
lichten und ehrenvollen Arbeit" wie 
es in einem der ersten Dekrete der 
Sowjetmacht über die Volksbildung . 
heißt.

Unsere 
Wochenend­
ausgabe
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Edmund GÜNTHER MORGEN—TAG DES LEHRERS

Ein Wort an 
meine Lehrerin
Ein Mensch kenn seine Mutter nicht vergossen, 
solang den hohen Namen Mensch er trügt. 
Und wenn der Mutter Herz schon nicht mehr schlügt, 
wird sanlt er an die Brust ihr Bildnis pressen.

Sind unsre zweiten Eltern nicht die Lehrer, 
die uns wie eigne Kinder überwacht!
Wenn wir gelacht — hat nicht ihr Herz gelacht!
Wenn ’s schwer uns ging — wafs Ihnen nicht noch schwerer!

Ich müßte alle sie mit Ehrfurcht nennen, 
doch eine Lehrerin — vieltausendmal; 
sie war mein Leitstern und mein Ideal. 
Ich glaubte nie, daß ich von ihr mich trenne.

Doch kam der Tag. — wir eilten aus der Klasse, 
vorbeil vorbei- an unsrer Lehrerin.
O. nein! — es wollt uns nicht mal in den Sinn, 
daß wir vielleicht auf immer sie verlassen.

Uns fiel nicht ein, sie letztmals zu verehren.
Wir schritten stolz. Wir schauten nicht zurück.
Doch wieviel Gpte strahlte uns ihr Blick, 
•in Abschiedsblick, voll stiller Mutterzühren.

Mir tut es leid aus tiefstem Herzensgründe, 
weil mancher Mensch zu spüt zur Einsicht kommt 
und nicht begreift, was seinem Schicksal frommt. 
So schlagen wir uns selbst die schwersten Wunden.

Verzeih’ mir die Verschlossenheit, verzeihe, — 
so mancher Tag, so manches Jahr verfloß, 
bis lch's gewagt und endlich mich entschloß, 
dir, werte Freundin, dieses Wort zu weihen.

Nein, nicht — weil dem Gedächtnis du entschwunden, 
hab’ jahrelanges Schweigen ich gewahrt;
Ich suchte Worte, die so traut und zart, 
wie ich aus deinem Mund sie einst empfunden.

Doch, wo sind Jene Worte aufzufreiben, 
die deiner guten Taten würdig sind!
In tausend Bänden las ich mich fast blind, 
und werde sie trotzdem dir schuldig bleiben.

Wie wären jetzt mir deine Worte teuer, 
die mir die Zeit aus dem Gedächtnis schlug... 
Doch bin ich glücklich wie der Aar im Flug, 
daß mich noch wärmt Ihr helles Lebensfeuer; —

mit ihm hast du uns heiße Heimatliebe 
und — Treue eingehaucht auf lebenslang, 
mit ihm hast du uns jungen Schöpferdrang 
und Menschenfreundlichkeit ins Blut geschrieben.

Du lehrtest uns zu schätzen alles Gute, — 
im Vaterhaus — den herbei» Brotgeruch, 
der Mutter Lied, den Wlssensstraht im Buch, 
der sonnenklar uns heut noch überflutet.

Und wieviel wäre dir sonst noch zu danken
tür jeden deinen mütterlichen Rat!
Ich weiß; die Früchte deiner großen Saat, 
sie machen dir auch heute noch Gedanken.

Bald weilt dein Sinn im Süden, bald im Norden, 
allüberall, wo deine Schüler sind;
für dich ist jeder immer noch ein Kind, 
doch fragst du: „Ist ein Mensch aus dir geworden!" —

Ich stell' mir vor, wie deine Augen glänzen, 
wenn seinen Namen nennt ein Zeitungsblatt, 
wenn er vollbracht nur eine gute Tat — 
kennt deine Herzensfreude keine Grenzen.

GESTERN, 
HEUTE 
UND DAS 
GANZE
LEBEN

Man möchte es ihr nicht glauben, 
daß sie schon 10 Jahre als Lehrerin 
tätig ist. Es sind aber zehr) volle Jah­
re, seit Margarlla Karlowna Weimer 
die Fremdsprachenhochschule been­
det hat, die Klasso betrat und ihr er­
stes „Guten Tag, Kinder, ich bin eu­
re Deutschlehrerin." gesagt hat. Die 
Hälfte dieser Jahre unterrichtet sio 
in der Semlpalaflnsker Stadtschule 
Nr. 6.

Im Institut hörte sio öfter die Wor­
te: „Zum Lehrer muß man geboren 
sein." Ich bin dazu geboren, sagte 
sie sich. In den verflossenen Jahren 
hat sie sich überzeugen können, daß 
das nicht so recht stimmt mit dem 
Geborenwerden, daß die beste Hoch­
schulbildung auch keine fertigen 
Rezepte gibt. Kopf und Herz müs­
sen bei der Sache sein, man muß 
seine Schüler gut kennen. Die Schü­
ler sollen wissen, daß sich der Leh­
rer um sie Sorgen macht und daß er 
sie liebt. Auch Fachliteratur und Be­
sprechungen mit den Kollegen gehö­
ren zu einer schöpferischen Arbeit. 
Das gewinnt die Kinder für dein Fach 
und sichert den Erfolg. Das kostet 
Mühe und Fleiß. Sie hat es erreicht 
und sie wirkt auch heule mit dem 
gleichen jugendlichen Feuer wie am 
ersten Tag.

Die Kollegen haben bald zu schät­
zen gewußt, daß Lehrerin Weimer 
ihr Licht nicht unter den Scheffel

Doch fühl' ich auch dein Leid, dein tiefes Grämen, 
wenn Irgendwer von uns im Sumpf versinkt...
Ich weiß, wie groß der Schmerz, der dich durchdringt 
als müßtest du für seine Schuld dich schämen.

Erlaube, Liebe, dir die Hand zu reichen.
Nein! lieber schließ' ich In die Arme dich 
wie meine Mutter; anders kann ich nicht, — 
stets warst und bleibst für mich du ihresgleichen.

Gewähre mir noch meine einz'ge Bitte: 
Nimm an dies Wort nicht nur von mir allein, 
cs soll von allen meinen Freunden sein, 
für deren lichte Zukunft du gestritten.

Ein Wort... Vielleicht — ich glaube cs zu spüren — 
tut dir auch manche dieser Zeilen weh...- 
Verzeih, Ich habe mich vielleicht versehn, 
ich wollte nicht an alte Wunden rühren.

Und wann ich dir — mag's nur mit einer Zelle —, 
ein wenig Trost und Hoffnung nur gebracht, 
und dein Gesicht erhellt ein Lächeln sacht — 
will ich mein Glück mit allen Menschen teilen.

r\ ASTMÄDCHEN war für die 
1-7 6. Klasse wirklich etwas „zu 

erwachsen“. Obwohl es nur ein Jahr 
älter war als die anderen Schüler, 
sah es wie eine 17jährige aus. Es 
gibt ja unter uns Menschenkindern 
solche frühreifen. Das war wahr­
scheinlich auch der Grund, daß Va- 
Ija Kondratjuk mit einmal erklärte, 
sic wolle nicht mehr zur Schule ge­
hen. Diesen Entschluß verwirklichte 
sie auch sbfort: am nächsten Tag 
war ihr Platz in der Klasse leer.

Der Klasscnleiterln wäre cs leich­
ter gelungen, Valja in die Schule 
zurückzubringen, .wenn die Eltern 
des Mädchens sie unterstützt hät­
ten. Aber leider gibt cs noch Fälle, 
da man zuerst die Eltern erziehen 
muß. und das ist für eine Klassen- 
lcitcrin, die für mehr als 30 Kinder 
verantwortet, wohl doch zuviel.

Und die Einhaltung des Gesetzes 
über die allgemeine Schulpflicht?.

steift. Sie ist Jetzt schon mehrere 
Jahre Leiterin der städtischen metho­
dischen Vereinigung der Deutschleh­
rer, Es sind über 40 Lehrer, die sich 
zu den Tagungen zusammenflnden, 
ein großer Teil hat keine entspre­
chende Fachbildung. Mit der Ihr ei­
genen Energie übt Margarita Karlow­
na diese ehrenamtliche Pflicht aus. 
Erfolgreich erstrebt sie, daß die Er­
fahrungen der einzelnen zusammen­
getragen und Gemeingut aller 
Deutschlehrer der Stadt werden. 
Jetzt, da in den 5. und 6. Klassen 
nach dem neuen Programm und mit 
neuen Lehrbüchern unterrichtet wird, 
ist der Erfahrungsaustausch beson­
ders wichtig.

Sie lobt die neuen Lehrbücher. Sie 
seien meisterhaft illustriert, die Bilder 
geben erwünschtes Sprechmaterial, 
die Sprache der lojsonsnahen Texte 
sei gut und auch Handlung sei darin, 
was Interesse bei den Schülern her­
vorrufe und Erfolg sichere. Zugege­
ben. Aber der Lehrer muß auch ver­
stehen, mit diesen Büchern zu arbei­
ten. Nicht immer ist das der Fall. 
In Semipalatinsk versteht man es. 
Margarita Weimer hat sich dafür 
eingesetzt.

Sie erlebte auch in ihrer Schule in 
diesem Herbst eine Freude. Sie hat 
jetzt ein Sprachkabinett bekommen. 
Dort sind ihre vielen Anschauungs­
und technischen Mittel eingezogen. 
Hier hat jetzt auch der Sprachzirkel 
seine feste Bleibe. Sie denkt an die 
18 Enthusiasten aus den 5. Klassen, 
die im vergangenen Jahr den Zir­
kel besuchten. Sprechspiele, Brief­

Der großen Pflicht bewußt
Für die Direktorin der Mittelschule 
des Tschapajew-Getreidesowchos 
im Rayon Leninski Rosa Mleinok 
ist das keine formelle Sache. Was 
sind heutzutage fünf Klassen, wo 
wir im nächsten Jahr zur allgemei­
nen Mittelschulbildung übergehen? 
Nein, Valja muß wciterlcrnen. Man 
muß ihr gerade jetzt helfen, ihren 
Standpunkt zu überwinden. Später 
wirtf-Sie uns dafür danken... Mit 
diesem Entschluß schreitet Rosa 
Borissowna dem Haus zu, wo Valja 
wohnt.

Mit dem Besuch der Schuldirek­
torin war dem Übel nicht gleich ab­
geholfen. Heute besucht Valja die 
Schule wieder. Aber wieviel Mühe 
und Energie'hat cs der Direktorin 
gekostet!

In diesem Jahr hat der Sowchos 
den Bau des Internats beendet. Ain 
Anfang des Schuljahrs zogen die 
Schüler aus den anderen Abteilun­
gen des Sowchos in ihr neues Heim 
ein. Für sie, für die Lehrer und El­
tern und auch für Rosa Borissowna 
war es ein Freudentag. Endlich 
brauchten die Schüler nicht mehr 
täglich Dutzende Kilometer nach 
Hause zu fahren.

Spätabends ging Rosa Borissow­
na durch die Zimmer des zweistök- 
kigen Hauses. Ganz sacht öffnete 
sie jede Tür. Die Kinder schliefen 
schon. Nur im Zimmer, wo die 
Schüler ihre Aufgaben machen, war 
noch Licht. Am Tisch saß eine Schü­
lerin der 10. Klasse über Tolstois 
„Krieg und Frieden”. Überrascht 
vom Besuch der Direktorin, wollte 
sie aufstehen, Rosa Borissowna 
aber drückte sic auf den Stuhl nie­

wechsel mit Pionieren der DDR, rus­
sische Dlafilme verdeutschen — was 
wurde da nicht alles gemacht. Die 
fleißigen Jungen und Mädchen fer­
tigten selbst die Bilder für die Fla- 
nelltafel zur Aufführung „Die Bremer 
Stadfmusikanten". Die Erstaufführung 
war ein Ereignis nicht nur für die 
Zirkelfeilnehmor.

Wenn jemand Margarita Weimer 
Verdruß bereiten möchte, so braucht 
er nur die Bedeutung ihres Faches 
anzuzweifeln. Zum sprudelnden Born 
wird ihr Mund, wenn sie sich für ihr 
Fach einsetzt. Vom ersten Tag, als 
sie, die Schülerin der 5. Klasse, 
Deutsch zu lernen begann, hat sie 
das Fach liebgewonnen, dann wurde 
es ihre Arbeit und wird - es blei­
ben ihr Leben lang. In ihren Fußtap­
fen schreiten schon manche ihrer 
ehemaligen Schüler. So unterrichtet 
Alla Chochlowa Deutsch in Usf-Ka- 
menogorsk, Nina Dornhof in der 28. 
Schule zu Semipalatinsk. Rita Was­
siljewa bezog das Kiewer Fremd­
spracheninstitut, Natalija Olechno- 
witsch ging an die Fremdsprachen­
hochschule nach Nowosibirsk und 
Ludmilla Karpenko in ein Moskauer 
Fremdspracheninstitut. Das sind lan­
ge nicht alle, denen die Fremdspra­
che am Herzen liegt. Hier sei ein 
kurioser Fall erwähnt. Der Schüler 
Alexander Abramow, der die Klasse 
beendete, die speziell für das Facn 
Mathematik organisiert worden war, 
und auf den man viel Hoffnung ge­
setzt hatte, ging plötzlich an eine 
Fremdsprachenfakultät.

Es fehlt natürlich nicht an Schwie-

der: „Lies nur. Frieda, lies das Ka-. 
pitel zu Ende.” Sie setzte sich selbst 
in die Ecke des Diwans.

Endlich war es so weit. Sie konn­
te sitzen und ausruhen. Ihr Blick 
glitt über die Diele, die Fenster — 
alles dicht, keine Ritze. Aber wie 
war es, als die Bauarbeiter das Ge­
bäude der Schule übergaben! Nur 
Rosa Borissowna weiß, was es da 

■noch alles zu tun gab, bis die Kin­
der einziehen konnten. Noch gut, 
daß die Sowchosleitung für die Kin­
der der Sowchosarbeiter keine Mit­
tel sparte.

Sie erinnert sich, wie sie selbst 
einst als Schülerin im Internat 
w.ohnte. ßas war in den 30er Jah­
ren, auf der Krim. Das große Kula­
kenhaus, in dem die Kinder wohn­
ten, wurde überhaupt nicht geheizt. 
Ungeschmelzte Klößsuppe zu Mit­
tag, Prips und ein kleines Stückchen 
Brot als Frühstück und Abendbrot... 
Sie kann jetzt ihren Kindern alles 
geben: weiße Betten, warme, sau­
bere Zimmer, vortreffliche Bekösti­
gung. Sie will den Kindern die Lie­
be zu ihrem Heim .ancrzlchen, sie 
sollen die Arbeit ihrer Eltern, die 
Sorge unseres Staates um sie schät­
zen lernen.

Die Erziehungsarbeit im Internat 
Ist eine besondere Sorge für die 
Schuldirektorin. Sie fühlt volle Ver­
antwortung für ihre Kinder. Die 
Eltern haben ihr sie ganz und gar 
anvertraut, sie muß ihnen pine 
Mutter sein.

Das könnte sie nicht, wenn sie 
allein dastände. Sie steht aber 
nicht allein. In den fünf Jahren, seit 
sic Direktorin dieser Schule Ist, hat 

rigkeiten. Im Herbst, beim Schulbe­
ginn, gibt es auch Verdruß, und es ist 
eigentlich niemand so recht schuld 
daran. Sobald in den 5. Klassen die 
Gruppen für den Fremdsprachenun­
terricht gebildet sind und bekannt- 
gegeben wird, wer Englisch und wer 
Deutsch lernen wird, treten Schüler 
vor die Lehrerin und erklären: „Ich 
wilj nicht Deutsch lernen. Au'h mei­
ne Eltern wünschen, daß ich Englisch 
lerne.” Fragt die Lehrerin „Warum?", 
so bekommt sie die Antwort: „Weil 
Englisch besser ist." Was soll man 
dazu sagen? Woher weiß so ein Büb- 
lein, welche Sprache besser ist? Sei­
ne Eltern kennen in der Regel we­
der Deutsch noch Englisch. Es ist 
heute eben Mode. Englisch zu 
lernen. Da will niemand Zurückblei­
ben. Der Unterricht geht. Nach meh­
reren Tagen kommt dann oft so ein 
Ausreißer, der /nit Hilfe seiner El­
fern in die englische Gruppe über­
gegangen war, und bittet stotternd, 
ihn wieder zurückzulassen. Der 
Deutschunterricht ist von der ersten 
Stunde an sehr interessant, und das 
haben die Kameraden dem Aus­
reißer erzählt.

Schuldirektor Iwan Kutowoi hebt 
hervor, daß Margarita Weimer ihre 
eigene Arbeitsweise hat. „Sie ist 
streng und konseguent", sagt er, „in 
der Stunde und bei der außerunter­
richtlichen Arbeit. Am anspruchsvoll­
sten ist sie aber gegen sich selbst. 
Wissen Sie und das macht Schule in 
ihrer Umgebung. Obgleich sie sehr 
beschäftigt ist, macht sie ihre ge­

sie ein tüchtiges, einträchtiges Leh­
rerkollektiv zusammengeschmiedet, 
das jede ihre Initiative unterstützt.

Von den Lehrern ist Rosa Boris­
sowna morgens als erste in der 
Schule. Im Kabinett des Direktors 
ist es gemütlich. Rosa Borissowna 
setzt sich in den für sie viel zu ge­
räumigen Sessel und sieht in den 
Kalender. Was heute nicht alles ge­
tan werden muß! Die 5 000 Rubel 
auf dem Bankkonto lassen ihr 
nachts keine Ruhe mehr. Dafür muß 
schnellstens noch neues Möbel ge­
kauft werden.

Mit einem Ruck geht die Tür auf, 
und sogleich steht die junge Pio­
nierleiterin Valja Ischkowa auf der 
Schwelle und ruft ungestüm, wie 
sie immer ist: „Rosa Borissowna, 
ein Ballettmeister! Ich habe einen 
Ballettmeister gefunden!"

Valja beginnt zu erzählen:
Jetzt werden wir uns mit unserer 

Laienkunst auch sehen lassen kön­
nen', denken beide. Zum Lcnin-Ju- 
biläum soll in der Schule etwas 
ganz Großartiges vorbereitet werden.

.Wie steht es mit der Ausstattung 
des Lenin-Zimmers?' erinnert sich 
Rosa Borissowna. .Valja ist noch 
etwas zu fahrig, sie kann ihre gan­
ze Arbeit noch nicht im Auge behal­
ten. Ich muß die Geschichtslehrerin 
bitten, Valja anzulciten, die Arbeit 
zu forcieren.'•

Rosa Borissowna verbringt die 
Zelt bis zur Glocke am liebsten im 
Lehrerzimmer. Da fühlt sic sich so 
ganz im Strom des Schullebens. 
Gewöhnlich erzählen die Lehrer am 
Morgen, wie cs ihnen gestern im 

sellschaftliche Arbeit stets muster­
haft."

Als man sie noch nicht so gut 
kannte wie jetzt, sagte einmal eine 
Lehrerin zu ihr: „Sio haben es mit 
der Sprache leicht, Sie sind Deutsche 
und es ist Ihre Muttersprache.", Da 
lachte sie und sagte scherzhaft: „Ich 
bin nicht mal eine ganze Russin wie 
meine Mutter. Mein Vater war Let­
te." Da lachten alle.

Es ist Pause. Die Schüler quellen, 
ein lachender lärmender Strom, aus 
den weitgoötfneten Türen der Klas­
senzimmer hervor. Margarita Kar­
lowna kommt den Gang entlang. Sie 
spricht eine Schülerin an, Es ist we­
gen einer Sache, die mit. der Pause 
nichts gemein hat. Dann sprechen 
zwei Mäd'hen mit der geliebten 
Lehrerin. Die Pause vergeht. Nie­
mand hat die Ordnung gestört und 
niemand hat aufgefordert, ordentlich 
zu sein. Man wußte, Margarita Kar­
lowna ist diensthabende Lehrerin. Das 
Glockenzeichen ruft in die Klassen­
zimmer. Margarita Karlowna hat jetzt 
Unterricht. Sie geht in eine 9. Klasse. 
Als die Glocke wieder ertönt, sehen 
Lehrerin und Schüler etwas betroffen 
auf. Wie doch manchmal so eine 
Stunde schnell vorüber ist.

Ä. HASSELBACH

UNSER BILD: Angesehene Deutsch­
lehrer der Stadt Semipalatinsk, zwei­
te von links M. K. Weimer.

Foto: D. NcQWirt

Unterricht ging, wie sie den Abend 
verbracht haben. Rosa Borissowna 
beobachtet ihre Stimmung, mischt 
sich frei ins Gespräch, scherzt mit 
den Lehrern. Unter besonderer Ob­
hut stehen bei ihr die jungen, die 
das erste Jahr arbeiten. Sie bemer­
ken sehr bald, mit welcher Fürsorge 
Rosa Borissowna sie umgibt, und 
bringen ihr großes Vertrauen entge­
gen.

Rosa Borissowna hat eine beson­
dere Gabe, sich feinfühlig den Men­
schen zu nähern, und das verschafft 
ihr noch mehr Autorität unter den 
Lehrern, Schülern und Dorfbewoh­
nern. Natürlich schätzt man auch 
ihr gewissenhaftes Verhalten zu ih­
ren Pflichten, ihr Streben, die Schu­
le unter den besten zu sehen. Man 
sieht, daß sie einzig und allein für 
die Schule und mit der Schule lebt.

Vor der Glocke macht Rosa Boris­
sowna bekannt, daß sie heute die 
dritte und vierte Stunde Literatur in 
den sechsten Klassen hat. Diese Be­
kanntmachung bedeutet, daß alle 
eingeladen sind, diesen Stunden bei­
zuwohnen. Es sind immer Muster­
stunden. technisch ausgerüstet, mit 
Anschaulichkeitsmaterial versorgt 
Die Direktorin vergißt nicht, daß 
sie die Lehrerin ihrer Lehrer ist

Die Arbeit des Lehrers, um so 
mehr eines Direktors, ist unbegrenzt 
Ein Pädagoge leistet nur dann et­
was, wenn er sich der Arbeit restlos 
hingibt, so wie es die Aktivistin der 
Volksbildung Rosa Mleinek während 
ihrer 15jährigen Arbeit als Schul­
direktorin tut.

Luise HÖRMANN 
Gebiet Kustanal

Was bewegt den „einfachen Menschen“? Für den Politinformator

Des einen Fehlers kann die anti­
kommunistische Propaganda sicher 
nicht bezichtigt werden, nämlich 
abstrakt zu sein: ihre Ziele sind 
stets konkret, ihre Behauptungen 
stets tendenziös. Einen neuen Be­
weis dafür lieferten die zahllosen 
Kommentare der bürgerlichen Pres­
se zur internationalen Beratung der 
kommunistischen und Arbeiterpartei­
en in Moskau. Dennoch war ich von 
einem Satz verblüfft, auf den ich in 
der österreichischen Zeitung „Die 
Presse“ stieß, In dem cs nämlich 
hieß, die Beratung wäre nur für 
Ideologen interessant gewesen, da 
ihre abstrakte Thematik dem Mann 
von der Straße nichts sage.

Eine solche Kritik des „abstrak­
ten" Kommunismus Ist allerdings 
auch nicht gerade konkret. Sehr ver­
schwommen scheinen mir Begriffe 
wje „einfacher Mensch" oder „Mann 
von der Straße". Wer Ist das denn?

Die bürgerlichen Statistiker er­
mitteln diesen „Menschen" arithme­
tisch — er ist eine abstrakte Ver­
schmelzung des Arbeiters, des Bau­
ern, des Kleinbürgers und des Mil­
lionärs. Also hat er im Grunde kei­
ne Beziehung zur Politik, da die 
Politik ja immer Klasscnintcrcssen 
zum Ausdruck bringt.

Die Dokumente der Moskauer in­
ternationalen Beratung widerspie­
geln eine sehr bestimmte Klassen­
einstellung, sie richten sich an die 

Arbeiterklasse, an die Bauernschaft 
und an die fortschrittliche Intelli­
genz. Auch ihre, politische Sprache 
ist sehr bestimmt und konkret, das­
selbe gilt für Zahlen und Daten, aus 
denen tiefe theoretische Folgerun­
gen für Zielsetzung, Strategie und 
Taktik der kommunistischen und re­
volutionären Weltbewegung gezo­
gen wurden. Im Hauptookumcnt der 
Beratung „Die Aufgaben des Kamp­
fes gegen den Imperialismus in der 
heutigen Etappe und die Aktions­
einheit der kommunistischen und 
Arbeiterparteien und aller antiimpe­
rialistischen Kräfte" heißt cs: „Der 
Imperialismus ist außerstande, seine 
historische verlorene Initiative wie- 
dcrzuerlangen, das Rad der Ge­
schichte zurückzudrehen. Dio Haupt­
richtung der Entwicklung der 
Menschheit wird vom sozialistischen 
Weltsystem von der internationalen 
Arbeiterklasse, von allen revolutio­
nären Kräften bestimmt."

Die antikommunistische Propa­
ganda sucht das umfangreiche Ma­
terial, das zur konkreten Begrün­
dung einer solchen Behauptung 
diente, erst gar hlcht zu analysie­
ren. Die ideologischen Fürsprecher 
des Imperialismus wollen den Leser 
somit von jeder sozialen Bestimmt­
heit zu abstrakten Phrasen führen, 
die den Krach des Imperialismus in 
der Politik. Wirtschaft und Ideolo­
gie vertuschen sollen. Hier aber 
sprechen die Tatsachen.

Imperialismus bedeutet Krieg. In 
kaum 60 Jahren unseres Jahrhun­
derts hat er der Menschheit mehr 
Tod und Verheerung gebracht als 
alle Kriege in vielen Jahrhunderten 
zuvor. Allein in den beiden Welt­
kriegen kamen 60 Millionen Men­
schen ums Leben, HO Millionen 
wurden Krüppel, Millionen und aber 
Millionen starben an Seuchen. Im 
Vietnamkrieg wenden die USA-Im­
perialisten völkerrechtlich verbotene 
Massenvernichtungswaffen an. so 
Brandbomben, Napalm, bakteriolo­
gische Mittel, Gase und andere Gif­
te. Von 1961 bis 1966 kamen 250 000 
vietnamesische Kinder um, 750 000 
wurden durch Napalm verkrüppelt, 
in 20 Jahren verausgabte die NÂTO 
allein für Rüstungszwecke 1 Trilli­
on 250 Milliarden Dollar.

Imperialismus bedeutet Hunger, 
Krankheit und Armut. UNO-Stati- 
slikcn besagen, daß heule etwa 375 
Millionen Menschen dem Hungertod 
nahe sind, und täglich 80 000 — al­
so ein Mensch jede Sekunde — 
hungers sterben, iln den meisten 
Ländern Asiens, Afrikas und Latein­
amerikas gleicht die Lebensdauer 
heute der Im Europa des 17.—18. 
Jahrhunderts. In den USA wurde 
amtlich eingestanden, daß etwa 
30 Millionen Menschen in Armut 
leben. Aus Italien mußten in den 
letzten 5 Jahren etwa 1500 000 
Werktätige aus Not emigrieren.

Imperialismus bedeutet Gewalt.

Die Aktionen der Machthaber wider­
sprechen oft den in der Verfassung 
festgelegten Rechten. In den USA 
befinden sich ganze Städte und Ge­
biete im Bürgcrurlcgszustand. Die 
Notstandsgesetze in der Bundesrepu­
blik zielen auf die Aufhebung sämt­
licher Verfassungsrechte ab. Dio 
Imperialisten organisieren in vie­
len Ländern Staatsstreiche und er­
richten Militärdiktaturen. Oft wer­
den solche Umstürze von blutigen 
Verfolgungen Andersdenkender 
begleitet Allein in Kolumbien ka­
men seit 19-18 an die 200 000 Men­
schen um. Viele USA-Politiker, die 
den Plänen der Reaktion entgegen­
wirkten, wurden ermordet, so allein 
in den letzten Jahren John F. Ken­
nedy, Viola Liuzzo, Malcolm X„ 
Medgar Evers, Martin Luther King 
und Robert F. Kennedy. Neuerdings 
wendet die USA-Polizei zur Zer­
streuung von Demonstrationen auch 
Giftgas an.

All diese Tatsachen entnehme ich 
einem Dokument, das die bürgerli­
che Presse mit Schwelgen umgibt. 
Diese und viele andere Tatsachen 
ähnlicher Art enthält nämlich der 
„Anklageakt gegen den Imperialis­
mus“, der von kommunistischen 
und Arbeiterparteien zusammenge­
stellt wurde und amtliche Mittei­
lungen der UNO und ihrer Zweig­
organisationen öffentlicher Stellen 
der USA, Englands, Italiens, Frank- 

rcichs und anderer Staaten, Materia­
lien der kommunistischen und Ar­
beiterparteien sowie vieler For- 
schungslnstltutloncn In aller Welt 
verwertete. Dieses theoretisch und 
politisch wichtige Schriftstück wur­
de im Heft 7, 1969 der Zeitschrift 
„Probleme des Friedens und des 
Sozialismus" veröffentlicht.

Diese Tatsachen und Zahlen be­
wegen jeden „einfachen Menschen", 
da heute theoretisch und praktisch 
klar auf der Hand liegt: Keiner 
kann vor der Unruhe dieser Welt 
auf Irgendeiner „einsamen Insel" 
Zuflucht finden. Die Menschheit aber 
will nicht zusammen mit dem Im­
perialismus untergehen. Daher ist 
dieser' Satz der Anklageschrift so 
konkret und lebenswahr: „Eine Ge­
sellschaftsordnung, die ständig sol­
che Verbrechen hervorbringt, ist 
krank und lebensunfähig, von der 
Geschichte verurteilt und dem Un­
tergang geweiht. Doch ist die Voll­
ziehung dieses Urteils Sache der 
Völker. Heute haben sic jede Mög­
lichkeit, dieser ihrer historischen 
Sendung gerecht zu werden und das 
letzte und schrecklichste Verbrechen 
des Imperialismus zu unterbinden."

Das bedeutet, daß heute jeder, 
auch der einfachste Mensch, eine 
bestimmte Einstellung zum Weltge­
schehen einnehmen muß.

F, BREUS 
(APN)

Propagandisten erweitern 
Ihre Kenntnisse

KARAGANDA. (KasTAG). Ein 
fünftägiges Seminar der Propagan­
disten für Politökonomie beim Ka- 
ragandaer Gebietspartelkomitee hat 
seine Arbeit beendet. Es wurde eine 
Vorlesungsreihe über den . Lenin­
schen Beitrag in die ökonomische 
Theorie des Marxismus, seine wei­
tere Entwicklung durch die KPdSU 
und die Bruderparteien, über das

Ausstellung polnischer Plakate
ALMA-ATA. (KasTAG). Im Sa­

lon des Künstlerverbandes der Ka­
sachischen SSR wurde eine Aus­
stellung des polnischen politischen 
Plakats, gewidmet dem 25. Jahres­
tag der Polnischen Volksrepublik, 
eröffnet Über 80 Werke wurden 
ausgestellt. Die Plakate, die W. I. 
Lenin gewidmet sind, sind durch 
Ausdruckskraft. Phatos und origi­
nelle thematische Lösung gekenn­
zeichnet. Besonders stechen hervor 
die Plakate „Die ewig lebenden 
Ideen Lenins siegen“ von Jeszy 
Pszigodski, „Lenin in Poronino“ 
von Jozef Mroszak, „Lenin — das 

Wachstum der Produktivkräfte Ka­
sachstans und des Gebiets auf der 
heutigen Etappe und über andere 
aktuelle Themen gehalten.

Die Propagandisten studierten 
die Materialien der internationalen 
Beratung der kommunistischen und 
Arbeiterparteien. Ein großer Platz 
wurde auf dem Seminar den metho­
dischen Fragen eingeräumt.

Banner von Millionen" von Janusz 
Viktorowski. Breit sind die Plakate 
zu Antikriegsthemen „Die Wieder­
geburt des Faschismus lassen wir 
nicht zu", „Warschau ist befreit" 
und andere vertreten.

Der unzertrennlichen Freund­
schaft des sowjetischen und polni­
schen Volkes, dem Aufbau des 
sozialistischen Polens, dem nationa­
len Befreiungskampf des vietname­
sischen Volkes und dem l 000. Jah­
restag des polnischen Staates sind 
eine Reihe markanter, sich ins Ge­
dächtnis einprägender Plakate ge- 

•widmet
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Zwanzig Jahre
DDR-Literatur Literaturseite

Wollte men den Stammheum die­
ser Literatur ausstellen, so bekäme 
man folgendes Bild:

Geburtsstunde: Große Sozialisti­
sche Oktoberrevolution.

Erste Bewährungsprobe: Kampf 
gegen die imperialistische Gesell­
schaft und gegen die faschislische 
Diktatur.

Repräsentanten der deutschen re­
volutionären Literatur: Johannes 
R. Becher, Bertolt Brecht, Willi 
Bredel, Hans Marchwltza, Anna 
Seghors. Erich Weineri, Friedrich 
Wolf.

Mitstreiter Im antifaschistischen 
Kampf: Heinrich und Thomas Mann, 
Lion Feuchtwanger, Arnold Zweig.

Ihre Tradition: Humanistische Li­
teratur wendet sich der revolutionä­
ren Arbeiterklasse zu, weil hier die 
Menschlichkeit geachtet wurde und 
der Humanismus eine reale Lebons- 
grundlage gefunden hatte.

Ihre Heimat: Sie, bislang verfolgt, 
unterdrückt, verbrannt und verbannt, 
fand nach der Zerschlagung des Fa­
schismus eine Heimat in der Deut­
schen Demokratischen Republik.

Ihr Nährboden: Der reale Huma­
nismus der sozialistischen Gesell­
schaft, ihrer sozialistischen Um­
wälzungen.

Unter welchen Verhältnissen her­
angereift! In ideologischen Kämpfen 
gegen alle Erscheinungen der spät­
bürgerlichen Dekadenz. Diese Front­
stellung verschärfte sich in dem Ma­
ße, wie der Imperialismus 
versuchte, über die Literatur antiso- 
zialistische Ideen zu verbreiten. Die 
sozialistische Literatur der DDR ging 
aus diesen Kämpfen als Sieger her­
vor, weil , sie über gefestigte welt­
anschauliche, ästhetische wie ethische 
Positionen verfügt, vor allem aber, 
weil die Partei der Arbeiterklasse 
auch dieses Gebiet des gesellschaft­
lichen Lebens konsequent in ihre 
Führunqsfäfigkeif cinbezog.

Welchen Weg geht sie heute! 
Den Bitterfelder Weg — auf dem 
Weg der kultur- und kunstpolitischen 
Konzeptionen der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands. Auf 
diesem Weg hat sich zwischen der 
Literatur und dem Leben der Werk­
tätigen ein echtes Partnerverhälfnis 
entwickelt.

Ihr Grundanliegen: Im Mittelpunkt 
der DDR-Literatur steht das künstle­
risch-praktische Ringen um die 
künstlerische Gestaltung des Zeitge­
nossen, des sozialistischen Men­
schen. Hier treffen sich alle literari­
schen Gattungen und Genres.

Worin manifestiert sich Ihre Rel­
le! Wir erinnern an Eduard Claudius' 
Roman „Menschen an unserer Seite", 
der schon in einer ganz frühen Etap­
pe der sozialistischen Umwälzungen 
Probleme der Ausprägung einer neu­
en Arbeiterpersönlichkeif aufgrilf. 
Zu den Werken, dlo eine neue Art 
des Helden als Vorbild schufen, ge­
hören dio Romane Gofsches „Tiefo 
Furchen", Seegers „Herbstrauch", 
Strittmatters „Ole Bienkopp", Neutschs 
„Spur der Steine", Anna Seghors' 
„Entscheidung", Christa Wolls „Ge­
teilter Himmel", Kants „Aula". Auch 
im jüngsten Roman von Anna Seg- 
hers „Das Vertrauen" ebenso wie in 
den bedeutenden Kunstleistungen 
der Fornsohdramafik (etwa der die­
ser Tage nun auch im sowjetischen 
Fernsehen gebotene Film „Krupp 
und Krause") wie in manchem ande­
ren Werk der Prosa, der Dramatik 
und der Lyrik wird dio Reife der 
DDR-Literatur manifestiert.

Diese Stammbaumaufzeichnung 
wollen wir mit den Worten des Li­
teraturkritikers Dr. Klaus Jarmalz 
(„Neues Deutschland" vom 21. Sep­
tember) abschlioßen: „Zwanzig Jah­
re Geschichte der DDR sind auch 
zwanzig Jahre Geschichte einer 
neuen Literatur, nicht nur, weil sich 
in den zwanzig Jahren eine histo­
risch neue Qualität von Literatur her- 
ausgebildet hat, diese zwanzig Jah­
re sind auch vergegenständlichte 
Macht einer neuen, der sozialistisch- 
realistischen Poesie. Im Werk des 
Sfaafsvolkos unserer Republik wur­
den ihre Worte Taten."

Mögen die auf dieser Liferafursei- 
fe veröffentlichten Werke der DDR- 
Literatur dem Leser einen kleinen 
Einblick in die Literatur des soziali­
stischen Staates geben, der in drei 
Tagen seinen zwanzigsten Geburtstag 
begeht.

Johannes R. BECHER

Erich WEINERT Bertolt BRECHT

Lied der Pflastersteine
Wir schliefen als kalter, toter Granit
Viel hunderttausend Jahre.
Da weckten sie uns mit Dynamit 
Und machten uns zu Ware.

Dor Kull im Sfeinbruch stöhnte heiß.
Soin Meißel sprühte Funken.
Wir haben des Kulis Blut und’Schwejß 
In uns hineingetrunken.

Wir wurden in eine Straße gestampft.
Dor Kuli stampfte uns ein.
Es tropfte sein Schweiß, ar ist verdampft, 
Doch das Salz zog in den Stein.

Dann haben wir alles tragen gemußt, 
Karren und Luxuswagen.
Doch fühlten wir in der steinernen Brust 
Das Herz dos Kulis schlagen.

Und eines Tages dröhnte der Tritt 
Von tausend Demonstranten.

Dio Kulls sangen, wir klangen mit. 
Unsre steinernen Stirnen brannten.

Da schlugen die Kugeln In unsre Sfim.
Es spritzten Dreck und Funken.
Es spritzte des Kulis Blut und Hirn, 
Wir haben das Blut getrunken.

Sie rissen uns aus der Straße heraus.
Da wurden wir Barrikaden.
Wir hörten die Kulis in Lärm und Braus 
Ihre Gewehre laden.

Und wieder sind Dreck und Funken gespritzt. 
Wir haben die lebenden Brüder 
Mit unsren steinernen Leibern geschützt. 
Wir schlugen den Angriff nieder.

Das Blut dos Kulis hämmert im Stein, 
Ist uns ins Herz geflossen.
Wir werden das Denkmal des Sieges sein 
Auf dem Grabe unserer Genossen!

An meine Landsleute
Ihr, die ihr überlebtet in gestorbenen Städten.
Habt doch nun endlich mit euch selbst Erbarmen!
Zieht nun in neue Kriege nicht, ihr Armen.
Als ob die alten nicht gelanget hätten:
Ich bitt euch, habet mit euch selbst Erbarmen!

Ihr Männer, greift zur Kelle, nicht zum Messer!
Ihr säßet unter Dächern schließlich Jetzt, 
Hättet ihr auf das Messer nicht gesetzt. 
Und unter Dächern sitzt es sich doch besser. 
Ich bitt' euch, greift zur Kelle, nicht zum Messer!

Ihr Kinder, daß sie euch mit Krieg verschonen.
Müßt ihr um Einsicht eure Eltern bitten.
Sagt laut, ihr wollt nicht in Ruinen wohnen
Und nicht das leiden, was sie selber litten: 
Ihr Kinder, daß sie euch mit Krieg verschonen!

Ihr Mütter, da es euch anheimgegeben.
Den Krieg zu dulden oder nicht zu dulden, 
Ich bitt' euch, lasset eure Kinder leben!
Daß sie euch die Geburt und nicht den Tod dann schulden;
Ihr Mütter, lasset eure Kinder leben!

KUBA

BROT UND WEIN
Es lebe das Brot, 
Und es lebe der Wein! 
Und viel und von allem 
Für alle muß sein. 
Und glücklich zu schlafen 
Und (roh zu erwachen, 
Tagüber den Nächten 
Das Bette zu machen. 
Und furchtloses Volk 
Und ein Volk voll Verfraun

Wird gläserne Städte 
Für morgen erbaun. 
Das will sich beschenken 
Und will sich belohnen. 
Baut gläserne Städte 
Und wird drinnen wohnen. 
Und webt sich das Tuch. 
Und das schneidert und näht 
Und freut sich, wie alles 
Gelingt und gerät.

Bescheiden und wieder 
Nicht allzu bescheiden, 
Gut essen, gut wohnen 
Und schön sich bekleiden.

Die Hand am Gewehr, 
Und der Friede wird sein! 
Es lebe der Friede, 
Das Brot und der Wein — 
Es lebe das Brot, und 
Es lebe der Wein!

Werner HALBHUBER

GELÖBNIS

Luis FÜRNBERG

HEIMAT
Du. die ich immer besang.
Traum und Tag, Lust und Leid, 
der ich ein Leben lang 
lauschte auf dein Geläut, 
Heimat, ach heut erst spür' 
ich mich daheim und voll Sinn, 
und ich weiß erst, wofür, 
ich so bin, wie ich bin.
Wenn ich mich wandermüd 
abends nach innen kehr', 
wird mir dein Bild zum Lied 
unter den Lidern schwer.

Wenn ich am Morgen mich 
leicht aus den Kissen heb', 
schenkst du mir mütterlich 

alles, wofür ich leb'.
Machst mir die Türe weit 
auf und die Weite winkt, 
und ich geh' in die Zeit, 
Näh’ und Ferne trinkt
Und der Firn ist nah 
und die Luft voller Klang 
und du bist immer da, 
die ich ahnend besang.

Seid euch
Ihr wißt es, was es heißt: 
Sein Leben lang sich schinden. 
Ihr‘wißt es, was das ist: 
Nicht wissen aus noch ein. 
Die Heimat war verwaist. 
Wir konnten heim nicht finden... 
Wer je die Zeit vergißt. 
Wird selbst vergessep sein.
Ihr wißt es. wie es kam. 
Es mußte nicht so kommen. 
Sind wir für alle. Zeit 
Verloren und verflucht?
Es brennt das Herz vor Scham, 
Es schweigt das Herz 

beklommen. 
Wir haben weit und breit 
Nach einem Weg gesucht.

bewußt
Ihr wißt es, was es hieß: 
Den Weg, den schweren, gehen. 
Es lagen an dem Rand 
Des Wegs der Toten viel.
Wir aber wußten dies: 
Wir müssen auferstehenf 
Ein freies deutsches Land 
War unsrer Sehnsucht Ziel.
Seht. Großes wird vollbracht! 
Das Volk schafft sich sein Leben. 
Und war der Weg auch schwer 
Ein Jubel sich erhebt
Seid euch bewußt der Macht!
Die Macht ist euch gegeben. 
Daß ihr sie nie, nie mehr 
Aus euren Händen gebt!

Ich stehe auf Wacht 
und schütze die Erde, 
die fruchtbar das Korn für mich trägt 
So wach' ich am Tage 
und auch in der Nacht, 
daß niemand mein Korn mir zerschlägt.

Ich stehe auf Wacht 
und schütze den Himmel, 
der, täglich die Sonne mir bringt 
So wach' ich am Tage 
und auch in der Nacht, 
daß niemals ihr Leuchten versinkt.

Ich stehe auf Wacht 
und schütze das Wasser,

das kühlend und labend mich netzt.
So wach' ich am Tage 
unthauch in der-Nacht, 
daß Gift nicht das Wasser zersetzt

So halte ich Wacht 
und schütze den Frieden. 
der glücklichen Menschen gehört 
Ich wache am Tage.'- ,
und auch in der Nacht.
daß Krieg nicht die Zukunft zerstört

(Werner Halbhuber ist Offizier der Volkspolizei 
und Mitglied der Arbeitsgruppe „Schreibende. 
Volkspolizisten" Karl-Marx-Stadt)

Max ZIMMERING

Helmut PREISSLER

LOB DER GENOSSEN
Weithin grüßen die Werke 
unserer Hände, 
mächtig ragen Gerüste 
und tragen den Himmel.

Klüger werden Gedanken, 
heißer die Herzen, 
klug und eifervoll tätig, 
gestalten sich Menschen.

Stetig füllt sich der Raum 
mit beglückenden Werten. 
Reicher worden die Menschen 
und freundlicher immer.
Strebsam müht sich ein Volk 
um Reichtum und Schönheit, 
liebend wirbt es weltweit 

um die Liebe der Völker.

Vor zweieinhalb Jahren ging Jan Koplowifz nach Halle-Neustadt. Er 
wollte das Entstehen dieses Stadtviertels miterleben — nicht als distanzier­
ter Beobachter, sondern als eingreifender Mitbeteiligter. Die unmittelbare 
Teilnahme an den Kämpfen der Arbeiterklasse war dem Schriftsteller seit 
jeher Herzensbedürfnis, mobilisierendes Zentrum seines Schaffens. Zwanzig­
jährig, trat er 1929 in die Reihen der Kommunistischen Partei, ein Jahr 
später wurde er Mitglied des „Bundes proletarisch-revolutionärer Schrift­
steller." Er schrieb Songs, Gedichte und politische Revuen, wurde verfolgt 
und verhaltet, 1933 emigrierte er.

Hach der Zerschlagung des Faschismus zog es ihn Immer wieder an dio 
Brennpunkte des Aulbaus. In seinem Buch „Unser Kumpel Max, der Riese 
(19541 berichtete er von dorn Leben der Stahlwerker in Unterwellenborn. 
Es folgten: die Geschichte „Es geht nicht ohne Liebe" (1956), der Jugend­
roman „Glück auf, Piddll" (1960), der Roman „Herzstation" (1963).

Im folgenden möchten wir unsere Loser mit einem Auszug aus den 
Werkskizzen von Jan Koplowitz zu seiner Erzählung „Die Sumpfhühner1' be­
kannt machen, die die Zeitschrift „Neue deutsche Literatur" vollständig 
veröffentlichen wird.

„Bei mir nicht — ich bin kein Ab­
fallkorb für Slrandgutl" Pöhrschke 
fauchte und hieb mit der Faust auf 
den Tisch, daß die undichten Fen­
ster Im Kulfurraum der Tiefbaubarak- 
ke schepperten.

„Abfall — Strandgut. Du sprichst 
von Menschen und noch von jun­
gen." Die Jugondstaafsanwältin fuhr 
dem empörten Brigadier in die Pa­
rade : „Von allen hätte ich so eine 
Stellungnahme erwartet, nur von Dir 
nicht. Ich weiß nicht, was Ich aus 
Dir machen soll. Du hast den Ruf, der 
Vater aller schiefgewordenon Exi­
stenzen zu sein. Du setzt Dich mehr 
ein, als mir manchmal liebt ist. Du ver­
rennst Dich in dio Samariferrolle. Ich 
weiß noch genau, wie Ich Dir einmal 
gesagt habe, wenn Du so weiter wü­
test, werde ich einmal im Gorichfs- 
saal nicht dem gesellschaftlichen An­
kläger oder Verteidiger begegnen, 
sondern Du wirst Dich so horeinrei- 
ten, daß Du auf der Anklagebank 
sitzt. Und jetzt geht es um so einen. 
Und jetzt stellst Du Dich bockbeinig. 
Auf einmall"

Pöhrschke schwieg, pallfe wütend 
en der Zigarette. Ober dem Tisch 
schwebte ein' lichte, bläulich graue 
Wolke. Dom driften im Raume

schmeckte das gar nicht. Dor Sekre­
tär der Abtoilungspartolorganisation 
zog den Wollschal dichter um den 
Hals und ging das Fenster öffnen.

„Wozu werde ich unter Schmerzen 
Nichtraucher, wenn Ihr mich zwingt, 
verbrauchtes Nikotin oinzuatmen." 
„Ich nehm' ihn nicht, nicht in dio 
Brigade .Albin Köbis'." Der Meister 
hafte den Vorwurf verdaut, und der 
Dickschädel meldete sich wieder zu 
Wort. „Die hab' ich aus dem Gröb­
sten 'raus. Dio kriegen in diesem 
Jahr den Titel." Die Staatsanwältin 
dachte: Er hat Angst, daß er sich 
mit seinem Hans Pössgen bei der 
Starbrigade blamiert. Das will er 
nicht riskieren. Der Mann von der 
Partei nickte anerkennend.

„Stimmt, mit denen hast Du was 
gekonnt. Von denen ist etwas ge­
kommen, und jetzt willst Du Dich mit 
ihnen ins Altenteil setzen, auf den 
Lorbeeren ousruhen, Mit einer Star­
brigade im Tiefbau deckst Du den 
nackten Hintern nicht zu."

Max reagierte sofort. „Das 
brauchst Du mir nicht ins Ohr zu 
trompeten. Das weiß ich allein bes­
ser, mein Lieber. Ich sitze an der 
Basis. Was sage ich da, Baslsl Noch 
tiefer, im Tiefboul

Des Erbes treue
Jene, einst enterbt, betrogen 
um den Glanz der Morgenröte, 
um den bunten Regenbogen, 
um den süßen Klang der Flöte, 
denen früher vorenthalten, 
was geniale Künstler schufen, 
von den herrschenden Gewalten 
immer nur zur Fron gerufen, 
sind heut Erben all der Güter, 
und die neuen Herren bringen 
als des Erbes treue Hüter 
neue Saiten zum Erklingen.

Einst gebeugt von schwerster

Bürde, 
träumend nur vom fernen 

Schönen, 
strahlt ihr Antlitz

Menschenwürde, 
schauen sie schon in den Söhnen, 
deren Augen hell und ollen, 
deren Hände ohne Wunden, 

wahrgeword'nes Zukunftshoflen, 
ungeahnte Sternenstunden.

Anmut, Schönheit, Klänge.
Farben, 

in Jahrhunderten entstanden,

Hüter
leuchten auf wie Feuergarben: 
Welch ein Sprühen, welch ein

Branden!
Verse, Bilder. Lieder. Tänze.
Stimmen, Mienenspiel, Gebärde 
spenden Reichtum ohne Grenze 
gleich dem Tau auf

Frühlingserde.
Kunst braucht keine goldncn

Krüge;
Jedermann sei sie gegeben. 
Dichterworte, Tongefüge 
werden Kraftquell, Licht und

Leben. Goethe-Schiller-Denkmal in Weimar
Foto: E. Schäfer

Laß mich 'doch ausreclen. Plan­
schulden auf der Baustelle. Jeder, 
der uns Knüppel zwischen die Beino 
schmeißt, wirft den Plan um. Zu 
Plänon gehören Menschen, dio sie 
erfüllen. Die von ,Köbis' sind stolz 
auf ihren Platz. Manche nur deswe­
gen, weil dio Kohlen stimmen und 
dio Prämie winkt. Aber es gibt schon 
welche, die sind weiter. Und dio 
wollen sich die Karre nicht In den 
Dreck fahren lassen von so einem... 
Napoleon hat gesagt: Ein Regiment

dio Schulabgänger von der sechsten 
und siebenten. Sie halsen uns dio 
auf, dio keine Lohre durchstehen, 
weil im Gehirnstübel zu wenig da ist.

Erstens ist es gedankenlos und be­
quem. Auch stimmt das nicht Die 
Dummen werden klüger, wenn man 
sich um sie kümmert. Vielleicht ein 
bißchen später, aber sie kommen 
schon nach.

Zweitens geht es gar nicht mehr. 
Dio Technik des Tiefbaus wird im­
mer komplizierter, das Bautempo

gelauscht Es machte ihr Spaß, die 
Männer mit Muße zu befrachten. Sie 
waren so unterschiedlich wie nur 
möglich. Meister Pöhrschke so breit­
schultrig, untersetzt und massiv, daß 
man kaum merkte, daß er auch ein 
sehr großer Mann war. Sein Alter 
war schwer zu schätzen, weil ihm ein 
gesund gerötetes plilflges Lausbu- 
bengeslchf geblieben war. Sein Wi­
derpart, der Parteisekretär, schlank, 
hochgewachsen, nervös, gespannt, 
ungeduldig. Sein Gesicht veränderte

Jan KOPLOWITZ

ftteSumpthHnner
kommt so schnell vorwärts wie soin 
schwächster Fußkrankor. Und so ei­
nen werdo Ich mir gerade einhan­
deln."

Mit langen Schriften wich dor 
Nichtraucher den Tabakwolken aus, 
marschierte durch den Raum und zu­
rück, blieb bei Max sfohon und grin- 
slo ihn an.

„Napoleon isf tot, — seine Zoif Ist 
tot — seine Strategie und Taktik sind 
tot. Ein Regiment ist so stark, wie 
seine beste Einheit dio anderen mlt- 
reißt. Vieles Ist lot — früher hat man 
gesagt, wer in dor Schule nicht 
nachkommt, dor kann immer noch 
Bauarbeiter werden. Und wenn's zum 
Mauern nicht reicht, bleibt zu guter 
Letzt für alle Fälle die Buddolarbeit 
im Tiefbau..."

Plötzlich verlor das schmale Ge­
sicht seine Lachfalfon und wurde 
ernst und besorgt........und das ist un­
ser echtes Problem. Sie schicken uns

immer schneller. Dir brauche Ich 
nicht zu sagen, daß die Maschinen 
von Tag zu Tag eine größere Rolle 
spielen..."

„Du sagst es aber. Ich komme mir 
schon vor wie auf der Betriebsabend­
schule."

„Schön, na dann knacke mal die.,. 
Was machen wir mit solchen Jungen, 
wenn die rein manuelle Arbeit, dio 
außer Muskelkraft und Schweiß we­
nig mehr verlangt, wenn dio ganze 
Schaufel-Nacken-Buddolei nicht mehr 
Modo ist, einfach passe, museums­
reif. Willst du dio Jungen dann mit 
siebzehn in die Altersrente schicken, 
weil dio sozialistische Ordnung für 
sie keine Arbeit findet!"

„Mach mir die Jungs nicht madig", 
brummte der Meister. „Das ist kein 
Gegenargument und auch keine Ant­
wort". kam es zurück.

Die Staatsanwältin hatte die ganze 
Zoif wortlos dem Disput der beiden

sich andauernd, von vielen Falten 
durchzogen, und er sah beinahe äl­
ter aus als der Meister, obwohl dor 
ihm noch ein paar schöne Jährchen 
hätte abgeben können.

Diese Männer, wenn sie ihnen un­
bekannt auf dor Slraße begegnen 
würde, zum ersten Male, eins wüßte 
sie, es war In ihren Gesichtern, ihrer 
Haltung, ihrer Redeweise; wie eine 
Klammer, die Verschiedenheiten zu­
sammenfügt. Beide waren unverkenn­
bar — Bauleute.

Der Meister wandte sich hilfesu­
chend an sie. „Sag doch 'nen Ton, 
Genossin Kolberg. du bist ja Ehren­
mitglied bei der Brigade .Albin Kö­
bis'. Dir horchen sie sogar im Zirkel 
zu. Sag selbst, so ein Pössgen, Ist er 
nicht wie ein Fuchs im Hühnerstall?" 
Da halt nichts. Sie mußte dio Kar­
ton auf den Tisch logen.

„Wer spricht denn von ,Albin Kö- 
bls? Ich hatte an die gemischte Tief­

baukolonne gedacht.’1
„Was? Die Sumpfhühner! Dazu ist 

er mir doch zu schade." Dio Staats­
anwältin schüttelte den Kopf. „Wo 
ist denn deine Logik? Wo bleibt dei­
ne Konsequenz?

In deine Starbrigado willst du ihn 
nicht nehmen und für dio Sumpfhüh­
ner ist er dir zu schade. Du bist er­
wischt, mein Lieber, hast trotz aller 
Brummelei eine weiche Stelle für 
den Jungen, weil er mal dein bester 
Lehrling war. Guck ihn dir mit offe­
nen Augen an. Jetzt ist er leider 
schlimmer als jedes Sumpfhuhn und 
gefährlicher, denn er ist ein Intelli­
genter Bursche. Warum sind sie 
denn eigentlich Sumpfhühner? Weil 
sie nichts Richtiges mit sich und dar 
Zeit anzufangen wissen, well sie...“

Der Meister unterbrach sie, drückte 
seinen Kopf in den Hals und drehte 
ihn verlegen hin und her. „Was soll 
dio Mutter sagen, wenn ich ihn dort­
hin stocke.“

„Aha, daher pfeift der Wind. 
Meinst Du, mir gefällt diese Frau 
nicht ebensogut wie Dir. Ihr drückt 
Euch alle davor, ihr reinen Wein ein­
zuschenken über ihren Sprößling."

Dieter plilf den „Torreador".
Gar nicht schlecht, die Genossin 

Staatsanwalt. Das leuchtet mir ein. 
Außerdem zwingt Dich das, Genosse 
Pöhrschke, die Kolonne selber ein 
bißchen mehr in Augenschein zu 
nehmen.

„Ich soll mich wohl zerreißen?"
„Oberleg mal, wenn einer alles 

selber macht, dann heißt das schlech­
te Kaderpolitik, oder — etwa nicht? 
Das heißt, Du ziehst Dir weder Ver­
treter noch Nachfolger heran. Summa 
summarum, Du hast kein Vertrauen 
zu den Menschen."

Pöhrschke sprang auf, als hätte er 
sich einen Span in das Gesäß ge­
rannt. „Was, ich kein Vertrauen? Das 
hat mir noch keiner ins Gesicht zu 
sagen gewagt."

s.lch wag's."

Dieter hatte sich verpflichtet ge­
fühlt, der Staatsanwältin beizustehen. 
Bei ihr lag doch wahrhaftig mehr 
auf dem Schreibtisch als. nur der Fall 
Pössgen. Und er mochte sie sehr 
gerne leiden. Siö imponierte dem 
Funktionär, und sie gefiel dem Mann 
in ihm, wenn sie auch gar nicht mehr 
jung war.

Bei Gericht hatte sie einen Spitz­
namen, „Frau Rippenstoß", Sie be­
handelte ihre Fälle ohne wehleidige 
Mütterlichkeit, dafür dem Leben 
dicht auf den Socken und voller 
Sachkenntnis. O ja, sie war schon 
wie ein Rippenstoß, aber einer, der 
an den ganzen Kerl appellierte. Und 
wenn da irgendwo ein guter Kem 
versteckt war, sie fand ihn. So hat­
te sie manches krumm gewachsene 
Stämmchen gerade gebogen, so daß 
ein Baum daraus wuchs. Selbstbe­
wußtsein und Bescheidenheit schlie­
ßen einander nicht aus. In ihnen of­
fenbart sich der Anspruch der herr­
schenden Klasse.

Pöhrschke schwieg immer noch. 
Dieters Vorwurf hatte sich in dem 
Meister fesfgefressen wie Salzsäure. 
Er brannte ihm auf der Seele. Er — 
und kein Vertrauen zu den Men- 
schenl Ihm hatte das einer gesagt.

Es war still im Raum. Dieter bereu­
te seinen Angriff schon wieder. So 
tief zu treffen hatte er nicht beab­
sichtigt, Max war ja schließlich ein 
Pfundskerl.

Dio Jugendsfaatsanwättin sah nach 
ihrer Uhr und erhob sich. Pöhrschke 
folgte ihr mit entschlossenem Ruck. 
„Gutl Ich stock' ihn zu den Sumpf­
hühnern und werde mich darum ■ 
kümmern, daß aus dem Haufen eine 
Brigade wird. Wird schwer sein. Mir 
ist dabei so, dis hätt' ich Ihn aufge- 
qeben."

Die warmherzige Frau legte dem 
Bedrückten den Arm auf dio Schul­
ter. ..Bleiben wir bei dem Wort, bloß 
ein bißchen anders 'rum: nicht auf­
geben, sondern Aufgaben."
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' Modern 
biul schön

Die Modelle des Hauptpavillons 
nd des Pavillons „Bauindustrie" 
.r Leistungsschau der Kasachi- 
chcn SSR, deren Abbildungen wir 
■utc bringen, sind wirklich unge­

fährlich.
Der Hauptpavillon, dessen Ent­

wurf der Architekt des Instituts 
„Kasgorstroiprojckt" P. A. Broniz- 
ki erarbeitet hat, ist vor allem 
durch die Lösung des Problems der 
Übcrdcckung interessant. Sie wird« 
ohne Auflager sein, und der Pavillion 
erinnert an ein Riesenrad von 72 
Meter Durchmesser. Das Rad wird 
auf der Erde erst montiert und 
dann mit einem speziellen Windep- 
system auf den Sockel der runden 
Manege gehoben. Am Modell sind 
die Stahltrossen zu sehen. Das ist 
das Gerippe, worauf man eine leich­
te synthetische Überdeckung aus 
Schäumpolystyrol zu legen plant.

Die Ausstcllungsmanegc des Pa­
villons wird die größte in der Re­
publik sein. Auf ihren 5 200 Qua­
dratmetern werden Tausende <Expo- 
natc Platz finden.

Nicht weniger originell-ist-auch

'2-0 Jaime OBR
Sie «Ingen:.„Aiifersfandcrraus Ruinen“, 
die-Bürger dieser deutschen Republik, 
und sonnhcl! strahlt aus ihren frohen Mienen 
der Stolz-auf das gemeisterle Geschick.

Sieehren-heut die alten-Kampfgenossen, 
die-durchgehalten in der Mitternacht, 
und jene, die man „auf der Flucht erschossen", 
.vergast,und mit-dem Fallbeil-umgebracht

Sie ehren heut-in-festlichh'ölier Runde 
die Menschen, die.zuerst initangepackt^ 
die Aktivisten jener ersten Stunde, 
als alles schwer noch schien und ganz-vertrackt.

Sie ehren heute auch die Trümmerfrauen, 
die trotz des Elends, trotz der Nachkriegsnot 
die Trümmerberge räumten voll Vertrauen, 
als ohne Butter noch und karg das Brot.

Sie .ehren heut die freie deutsche Jugend, 
die mitbestimmt den großen Aufbauplan 
und fleißig pflegt die alte Kämpfertugend: 
Wenn du was tust, so tu es mit Elan!

Sie lachen heute all der bösen Spötter, 
die da im Westen Gift und Galle spei'n: 
sie pfeifen auf den Zorn der Geldsackgötter 
und auf den Haß der Herren dorl-am Rhein.

Sie singen: „Laßt uns pflügen, laßt uns bauen“, 
die Bürger dieser deutschen Republik, 
die siegreich vorwärtsgehn und vorwärtsschauen 
mit.festen Schritten und mit klarem Blick.

Rudi RIFF

dcr-Entwurf des-Pavillons „Bauin-- iurplatte dar. die an-ein-zierliches 
dustrie" des Architektenadessclben ^SSlrickmuster erinnert.

UNSERE BILDER: 1. Das Modell 
des Hauptpavillons 2. Das Modell 
des Pavillons „Bauindustrie" für

Instituts L. W. Popowa.-'Das wird 
ein Bau-leichten Typs aus Stahl 
und Glas sein. Jede seiner 6 Seiten 
ist 15 Meter lang. . —-- -------------- -------- -------- -

Der Architekt dieses;Entwurfs.hat „■ die 1 Leistungsschau der Kasachi- 
für diesen Bau cine-origmelle Über-'sehen SSR 
deckungskonstruktion vorgeschla­
gen.' Sie-stcllt«einc>mctallcnc*Struk- Tcxl-und«Foto:.A. Wdowin

Filmstudio 
„Traktor“ 
im Fernsehen

Das L'aienfilmstudio „Traktor" im 
Kuliurpalast des mit dem Lenin- 
orden ausgezeichneten Minsker 
Traktorenwerkes besteht seit 10 
Jahren. In dieser Zeit hat es über 
20 Filme gedreht. Viele davon ha­
ben das Leben des Betriebes zum 
Motiv. Zum 20jährigen Jubiläum des 
Werkes brachte Ingenieur Allred 
Aksjonow einen Streifen heraus, 
den er „Mein Betrieb" nannte. „Bei 
uns im Traktorenwerk" heißt eine 
Arbeit der Kameramänner Roman 
Press und Valeri Lestschew über die 
besten Werktätigen des Betriebes 
und über ihre Arbeit.

Ein großer schöpferischer Erfolg 
.war der Film „Rast". Als Basis des 
Sujets dient eine Großwanderung 
der Komsomolzen des Betriebes zu 
den Ruhmesplätzen, wo die Sowjet­
armee und. belorussische Partisanen 
kämpften, die den Rayon Logoisk 
im Gebiet Minsk von den faschisti­
schen Eindringlingen befreiten. Die 
jpngen Arbeiter beschlossen, den da­
mals in den Kämpfen Gefallenen 
aus eigenen Mitteln ein Denkmal zu 
errichten.

Der Film „Rast“ wurde im belo­
russischen Fernsehen ausgcstrahlt 
und hoch eingeschätzt. Drei Strei­
fen des Laienfilmstudios „Traktor" 
—„Bibliothek”, „August" und „Lied" 
— wurden in das Programm des 
Unionsfernsehens eingeschaltet'.

1 ... (APN)

Rembrandt
Anläßlich dos.300. Gedenktages 

Rembrandts wurde das Jahr 1969 als 
Rombrandf-Jahr erklärt.

Rembrandt (eigentlich Harmcnsz 
von Rijn) ist nicht nur der große Ma­
ler und Radierer des niederländi­
schen Barocks, sein Einfluß erstreckt 
sich bis heule noch maßgebend auf 
die Kunsfontwicklung und Kunstbe­
trachtung. Rembrandt zählt nicht nur 
zu den Großen der Vergangenheit, 
auch für die Gegenwart bleibt sein 
Realismus, das progressive Element 
in seinem Schaffen, der tiefe Huma­
nismus seiner Werke — Muster, Vor­
bild und höchstes Prinzip für wahre 
volkstümliche und bleibende gro­
ße Kunstwerke.

Rembrandts Werke nehmen in al­
len Museen der.Welf einen vorran­
gigen Platz ein. auch bei uns in der 
Sowjetunion gehören die Gomäldo, 
Radierungen und Handzeichnungon 
Rembrandts zu den beliebtesten und 
populärsten Kunstwerken.

Der künstlerische Nachlaß Rem­
brandts ist sehr umfangreich — os 
sind an die 700 Gemälde, 300 Radie­
rungen und 1 600 Handzeichnungon. 
Dieses große Erbe ist in fast allen 
Ländern der Welt zerstreut, vieles 
davon ist bis heute noch nicht aufge- 
fundon, bei anderen Werken wieder 
ist die Aulorerbschaft nicht fesfge- 
sfellt. Ober eine wertvolle Sammlung 
von Rembrandts Werken verfügt die 
Leningrader Ermitage.

Rembrandt gestaltete Themen al­
ler Stoffgebiete, bekundete aber be­
sonderes Interesse für Bildnisse und 
biblische Geschichte. Seine außer­
ordentliche Bedeutung auf dem Ge­
biete der Malerei besteht vorwie­
gend in der tieferen und universel­
leren Erfassung des Menschen. Rem«

Jelezker 
Spitzen

Jelezker Spitzen wurden in den 
letzten 15 Jahren auf 40 interna­
tionalen Ausstellungen und Messen 
exponiert und fast überall, ob in 
Paris oder Mailand. Havanna oder 
Leipzig, Oslo oder Stockholm, 
Karachi oder Montreal, wurden 
sic mit Diplomen oder Medaillen 
ausgezeichnet, riefen sie bei den 
Besuchern begeisterte Urteile her­
vor.

In den 14 Abteilungen des 
Jelezker Kombinates für kunst­
gewerbliche Handarbeiten, die sich 
in verschiedenen Rayons des 
Gebietes befinden, arbeiten etwa 
3 600 hervorragende Arbeiterinnen, 
die in den letzten zwei Jahren Tau­
sende Stickereien verschiedenster 
Bestimmung anfertigten.

In einem großen hellen Zimmer 
handhaben einige Frauen die 
Spitzenklöppcl so rasch, daß man 
den Bewegungen der Hände kaum 
folgen kann. Eine dieser erfahrenen 
Arbeiterinnen ist Anna Koltschcwa, 
der besonders verantwortliche Be­
stellungen für Ausstellungen usw. 
übertragen werden.- Koltschewa 
wurde für ihre hervorragenden 
Arbeitsleistungen mit dem Lenin- 
orden ausgezeichnet. Schon mit 
sieben Jahren begann sie zu klöp­
peln. Auch ihre Mutter, Großmutter 
und Urgroßmutter waren hervor­
ragende Meisterinnen auf diesem 
Gebiet. Hier gibt es Hunderte 
Familien, in denen sich das Spit- 
zcnklöppeln seit Generationen ver­
erbt.

Jetzt arbeitet das Kombinat an 
Erzeugnissen für die „Expo-70”, 
die in der japanischen Stadt Osaka 
abgehalten wird.

(APN) 

brandt verstand es, mit-erstaunlicher 
Schlichtheit, mit eindringlicher In­
nigkeit einfache Menschen aus dem 
Volke darzustellen, ihre humanen 
Gefühle, friedlichen Bestrebungen 
und ihr arbeitsreiches Leben zu zei­
gen.

Rembrandt wurde am 15. Juli 1606 
in Leiden geboren und verstarb 1669 
in Amsterdam. Am 4. Oktober 1969, 
dem 300, Todestag, würdigt die pro­
gressive Weltöffentlichkeit das un­
sterbliche Werk des großen Mei­
sters.

Rembrandt war Schuler von-Jacob 
Swanonburgh und Pieter Lasfmann. 
1631 übersiedelte er nach Amster­
dam, wo er 1635 die reiche Bürgers- 
fochter Saskia von Uylenburgh hei­
ratete. Sein Familienglück war von 
kurzer Dauer, früh starb seine Frau, 
und 1656, nach dem finanziellen Zu­
sammenbruch, verlor Rembrandt 
nicht nur Haus und Hof, sondern 
auch seine reiche Kunstsammlung. 
Nach diesem schweren Schicksals­
schlag übersiedelte Rembrandt nach 
Amsterdam, wo er seine letzten Jah­
re verlobte.

Die progressive und demokratische 
Tendenz der Blütezeit in der Kunst 
der bürgerlichen Niederlande kam 
am prägnantesten in den Gemälden, 
Radierungen und Handzeichnungen 
Rembrandts zum Ausdruck; sein 
ganzes Leben war für ihn die um­
fassende Aufmerksamkeit für den ein­
fachen Menschen und seine Belange 
kennzeichnend.

Die Werke Rembrandts sind von 
überwältigender Lebensechtheit, 
emotionell und erschließen durch un­
übertroffene Gestaltungskraft die 
komplizierte geistige . Welt seiner 
Menschen. Dio Kunst Rembrandts ist

ermit-

„Aufmerksamer Ehemann“
Es war der Bauleiter, der mir 

gleich am Morgen die Stimmung 
verdarb.

„Deine Brigade arbeitet zu lang­
sam. So werdet) wir das Haus auch 
in einem halben Jahr nicht fertig­
stellen. Man muß mehr mit den 
Menschen arbeiten, sie zur Erfül­
lung der gestellten Aufgabe mobi­
lisieren."

„Ungenutzte Reserven 
teln“, warf ich giftig ein.

„Was denn, jawohl! Bist du ejwa 
gegen Losungen?“

„Ich bin gegen Schwätzer. Du 
bist schuld daran, daß unsere Bri­
gade Stillstand hat: Bald gibt's 
keine Ziegel, bald keinen Mörtel!"

Nach der Arbeit ging ich in 
den Laden, um eine Flasche 
Schnaps zur Wiederherstellung des 
seelischen Gleichgewichts zu kau­
fen.

Auf einmal war der Bauführer 
da. Ich reichte der Verkäuferin 
den Kassenzettel. „Es fehlte noch, 
daß er mich mit einem halben 
Liter sieht. Wird noch rumerzählen, 
ich sei ein Säufer.“

„Geben sie mir bitte eine Torte. 
Mit weißen- Pilzen," fand ich mich 
zurecht.

„Der Kassenzettel ist nicht für 
diese Abteilung."

„Wahrscheinlich hat sich die Kas­
siererin geirrt.“

Als meine Frau von der Arbeit 
heimkam, lag ich auf dem Sofa

TSCHUKTSCHENHALBINSEL—SORBONNE
Die Methoden der Erschließung 

des sowjetischen Nordens lenken 
immer mehr die Aufmerksamkeit 
der Spezialisten der ganzen Welt 
auf sich. Unlängst erhielt das 
Naturkundemuseum der Hauptstadt 
des Nationalen Kreises der Tschuk- 
tschen, Anadyr, Briete aus Paris. 

eine ausdrucksvolle Aussage über 
den Menschen des Alltags, berei­
chert durch seine Beobachtungen 
des ihm nahen Volkslebens. Seine 
realistische Auslegung tritt beson­
ders eindeutig in seiner „Danae“ 
(1636) zutage, worauf schon Marx 
seinerzeit aufmerksam machte. 
Von tragischen Kontrasten, tiefem 
Humanismus und demokratischen 
Charakterzügen legt die „Her­
abnahme vom Kreuz" ein bered­
tes Zeugnis ab.

In die „Rückkehr des verlore­
nen Sohnes“ hat Rembrandt «inen 
tiefen, allgemein-menschlichen 
Sinn gelegt, indem er das alther­
gebrachte Gleichnis zur Verkör­
perung der unbesiegbaren 
Macht der Liebe machte, die 
durch den Schmelztiegel der 
Leiden gegangen ist.

„Die Nachtwache" ist eins der 
größten Meist^werke Rembrandts. 
Die Szene des eiligen - Aufbruchs 
der Schützen ist äußerst dynamisch 
und erinnert vielmehr an die 
Freiheitsbewegung des nieder­
ländischen Volkes.

Mit unübertroffener Meisterschaft 
der psychologischen Analyse er­
schließt Rembrandt in seinen Wer­
ken die feinsten Schattierungen der 
Gefühlsbewegungen und den See­
lenzustand seiner Menschen. Hierher 
gehören: „Die heilige Familie", 
„Der Abschied Davids" u. a.

Die Werke der letzten Schaffens­
periode sind bis ins letzte ausgewo­
gen, monumental und abgeklärt. Das 
sind die Selbstbildnisse, Bildnisse 
Hendrikjes (seiner zweiten Frau, des 
Sohnes Titus), „Die Judenbraut" u. a.

Für das Schaffen Rembrandts wa­
ren Reichtum der feinsten Farben­
schattierungen und inhaltsvolle Emo­
tionalität, Gestaltungskraft und über­
zeugende innere Aussage kennzeich­
nend. Rembrandt konzentrierte se'- 
ne Aufmerksamkeit immer auf die

und las in einer Zeitung. Sie 
sprang erfreut zu mir und ’ küßte 
mich auf die Wange:

„Danke, daß du an mich gedacht 
hast", sagte sie. „Du bist der 
aufmerksamste von allen Män­
nern!“

Ich verlor mich in Vermutungen: 
was war los? Die Frau aber fuhr 
fort:

„Ich hab' mir gestern gedacht: 
wirst du es vergessen oder nicht? 
Nun stellt sich heraus, daß du es 
noch weißt. Verzeih mir, Robert."

„Was ist eigentlich geschehen?“ 
Aber die Frau hörte auf mich 

schon nicht mehr. Später ging ich 
in den Hof, um in der frischen 
Luft zu sitzen. Die Frauen von 
unserem Eingang besprachen etwas 
lebhaft. Die Nachbarinnen redeten 
von einer Torte, von Aufmerksam­
keit, von Achtung und sahen mich 
neugierig an.

Aus dem geöffneten Fenster des 
ersten Stocks hörte ich aber:

„Er ist jünger als du, ist aber 
hundertmal klüger. Du vergißt so­
gar. mir 8- März zu gratulie­
ren.“

Am Morgen hing an der Tür un­
seres Treppenflurs eine „Blitzmel­
dung" des Hauskomitees. „Eine gu­
te Initiative legte Genosse Kramer 
aus der Wohnung N'r. 6 an den Tag. 
Er schenkte seiner Frau zum Ge­
burtstag eine Torte."

Die Wissenschaftler der Sorbonne 
interessierten sich für die ■ -
Ausgaben des Museums über 
Probleme der Erschließung 
Nordostens Rußlands, seine 
schichte und Archäologie.

Die Materialien, die die Mit­
arbeiter des Museums in Anadyr

letzten 
die 
des 
Ge-

Rembrandt. Selbstbildnis (Ol)

Darstellung der geistigen Welf sei­
ner Helden; er zeigt uns die Man­
nigfaltigkeit ihres Lebens, ihre inne­
re Schönheit, das Dasein der einfa­
chen Menschen voll Entsagung und 
Kummer.

Rembrandt war eine einzigartige 
Größe in der Malerei; seine Kunst 
trägt das Siegel majestätischer Er­
habenheit, besonderer Gefühlsbe- 
fontheit und ausgeprägten Humanis­
mus.

Rembrandt hat in das große Buch 
der Kulturgeschichte der Menschheit 
eine ruhmvolle Seite geschrieben, 
und er wird in seinen Unvergängli­
chen Schöpfungen im Gedächtnis 
der dankbaren Nachwelt für alle Zei­
ten forfleben.

R. KEIL

H umoreske

Mein Nachbar wollte jetzt nicht 
mehr mit mir sprechen und bat. 
mein Fahrrad aus seinem Korridor 
fortzunehmen.

Abends empfingen mich in unserem 
Hof Pioniere und sangen ein Lied­
chen mit dem Refrain:

„Onkel Robert ist der beste von 
allen!

Onkel Robert ist der beste von 
allen!"

Dann kamen die Pioniere auf un­
sere Baustelle und überreichten mir 
ein Geschenk. Die Zeremonie koste­
te uns eine halbe Stunde Arbeits­
zeit. Man schrieb dann über meine 
Tat in der Stadtzeitung und berich­
tete darüber im örtlichen Rundfunk. 
Das Arbejtskomitee der • Baustelle 
prämierte mich.

„Die Frauen sind von dir ganz 
hin. Rufen an. interessieren sich, 
wie du arbeitest Wir sind im Be­
griff. deine Arbeitseriahrungen zu 
verallgemeinern", sagte mir der 
Arbeitsleiter, die Hand drückend.

„Wa-as? Welche Erfahrungen? 
Keine Baustoffe, und da wollt ihr._“

„Wird alles zugestellt, alles. Und 
zwar störungsfrei. Wie kann man 
solch einem Menschen etwas ab­
schlagen!" beteuerte der Arbeits-. 
leiter, mit den Händen fuchtelnd.

Wie schade, daß meine Frau nur 
einmal im Jahr Geburtstag hat.

W. BORGER 

den französischen Freunden 
liebenswürdig zur Verfügung stell­
ten, werden in die jährliche inter­
nationale Übersicht „Der Norden" 
eingehen, die das Sorbonner Zen­
trum der Arktisforschung heraus­
gibt.

(APNJ

So lacht
man in der DDK

„So eiqe Frau wie ich hast du 
überhaupt nicht verdient", lauchte 
sie wütend. Er zuckte die Achseln. 
„Meinen Rheumatismus habe ich 
auch nicht verdient, ebenso meine 
Hühneraugen nicht — und doch ha­
be ich beides!"

re: „Das nennen Sie Pech? Wir sind 
gerade auf der Hochzeitsreise."

Zwei werdende Väter laufen ner­
vös auf und ab. „So ein Pech", sagt 
der eine, „daß das gerade im Ur­
laub passieren muß!" Sagt der ande-

„Sagen Sie mir ganz offen, Herr 
Doktor, was mir fehltl"

„Also gut Sie essen zu viel, 
trinken übermäßig und sind außer­
dem ein Faulpelz, der auf Kosten 
der Gemeinschaft leben will!”

„Zugegeben. Herr Doktor. Aber 
nun sagen Sie mir dasselbe bitte 
auf Lateinisch, damit ich es meinem 
Meister erklären kann!"

13.00—„Seid glücklich!" Musikali­
sches Belustigungsprogramm

13.30—„Objektiv". Fernsehklub der 
Filmlicbhaber

14.30—„Der Anfang des Stern­
wegs". Zum 12. Jahrestag 
des Startes des ersten künst­
lichen Erdtrabanten in der 
Welt

15.00—fm Äther — „Die Jugend". 
Sendung aus Perm

16.00— Fernsehvolksuniversität Er­
öffnung

17.30— Zum Tag des Lehrers. Li­
terarische Komposition. „Mei­
ne erste Lehrerin...“

18.30—Fernsehnachrichten
18.45—Im Äther — „Die Jugend"
19.45—Programm ’ ''-------

hens
2l.00„Erzählungen 

terklasse"
21.30—Programm 

hens
00.30—„Die Welt des Sozialismus"
01.00—XVI. Europa-Meistersc haft 

im Basketball unter den Män­
nern. Sendung aus Italien

des Farbfcrnse-

über die Arbei-

des Farbfernse-

am 5. September

12.15—Fernsehnachrichten
12.30—Für Schüler. „Der Wecker"

„Er ist viel unterwegs und 
sich so an den Schnellimbiß 
wohnt!“

hat 
ge-

„Meine Frau hat wunderbare 
Augen, mit denen kann sic sogar in 
der Dunkelheit sehen!"

„Nicht möglichl"
„Tatsachcl Wir hatten gestern 

abend Besuch. Mit einem Male brennt 
die Sicherung durch. Als wir ei­
ne Zeit so im Dunklen gesessen ha­
ben, meinte meine Frau plötzlich: 
..Sie sind aber heute unrasiert, lie­
ber Herr Schulzel" •

Atkrtijuaq 
iwaui

Kuottaoiiftfi*

UNSERE

ANSCHRIFT:

Ka3. CCP

■. LLejiHHorpaa

Hom CoBetoB

Die Freundschaft4 

erscheint täglich außer 

Sonntag und Montag

„Soll ich Ihren Gatten durchleuch­
ten, Frau Mücke?"

„Nicht nötig. Herr Doktor, ich 
habe ihn doclflängst schon durch­
schaut!“

7-oft 9Ta>K

<«I>poiiHÄiua(|)T»

Redaktionsschluß 18 Uhr 

des Vortages (Moskauer 
Zelt)

«d>POHHHQJAd>T»

MHHEKC 65414

13.00—Musikalischer Kiosk
13.30—„Gesundheit". Wissenschaft­

lich-populäres Programm
14.00—Programm des Farbfernse­

hens
16.00—Heute — Tag des Lehrers
16.30—„Schätze von Leningrad"
17.00—Programm des Farbfern­

sehens
18.00—„Klub der Filmreisenden“ .
19.00—Für die Soldaten der. Sowjet­

armee und der Marine
19.30—„Dorfstunde"
20.30—Seiten des Musikkalenders. 

Oper von 1. Dsershinski 
„Stiller Don"

21.00—Abschluß des III. Internatio­
nalen Jugendfestivals des 
Estradenlieds

23.15—„Sieben Tage"

REDAKTIONSKOLLEGIUM

TELEFONE

Chefredakteur — 2-19 09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07, 
Rcdaktlöns s e k r e t â r — „ 

2-79-84, Sekretariat — 2-76-56. Abteilungen § 
Propaganda, Partei- und politische Massen- 8 
arbeit — 2-16-51, Wirtschaft ■- 2-18-23, & 
2-18-71, Kultur — 2-74-26, Literatur und § 
Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, § 
Übersetzungsbüro — 2-79-15, Leserbriefe — S 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-4>,' Fernruf —72 §

Tirnorpacpnit ,V3 r. Uo.inBorpan

3axas NS 11546.
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